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Neue Schüler

Wenn die Ampel an der Abzweigung zum Reitstall jetzt bloß nicht auf Rot zeigte! Sophie trat mit aller Kraft in die Pedale und schimpfte im Geist auf ihre Musiklehrerin. Die Chorstunden bei Frau Lohmeier machten zwar Spaß, aber die eifrige junge Musiklehrerin konnte nie pünktlich Schluss machen. Und dann musste Sophie sich abhetzen, um rechtzeitig zu ihrer Dienstagsreitstunde zu kommen.

Die Ampel leuchtete zum Glück in einladendem Grün, sodass Sophie ihre rasende Fahrt nicht abbremsen musste. Sie sauste über die Kreuzung und nutzte den Schwung für die letzte kleine Steigung vor der Reitschule Himmelwiese. Erst kurz vor der Einmündung zum Stall musste sie wieder trampeln - und ließ sich dabei nicht von dem blauen Hinweisschild Achtung Reiter irritieren. Jetzt um halb vier Uhr nachmittags benutzte garantiert niemand von der Himmelwiese die als Reitweg gekennzeichnete Schotterstrecke.

Aber was war das? Sophie zog erschrocken die Bremse an, als sie rechts der Straße Huftritte hörte. Da schienen sich tatsächlich Pferde zu nähern und nicht etwa im Schritt! Stattdessen erkannte sie den Dreitakt einer raschen Galoppade auf dem steinigen Weg - und dann tauchten in Windeseile zwei Ponys auf. Ein Schecke und ein größerer Grauer lieferten sich offensichtlich ein Rennen, dahinter  folgte, etwas abgeschlagen, ein dicker Fuchs. Die drei Reiterinnen schauten weder links noch rechts und kamen erst recht nicht auf den Gedanken, das Tempo zu drosseln, als sie nun über die Asphaltstraße galoppierten. Gleich danach machte der Feldweg eine Kurve und die Reiter verschwanden.

Sophie rieb sich die Augen. Hatte sie das womöglich nur geträumt? Aber für Geisterreiter hatten die Ponyhufe zu gut sichtbare Spuren auf dem Asphalt hinterlassen. Sophie schüttelte den Kopf. Na ja, darüber konnte sie später nachdenken. Jetzt galt es erst mal, die verlorene Zeit aufzuholen! Sie setzte ihr Rad wieder in Gang und brachte die letzten Meter im Rekordtempo hinter sich. Jetzt nur noch das Fahrrad abstellen und die Schultasche in ihrem Fach im Privatstall in Sicherheit bringen. Sophie rief ihrem Pflegepferd Pensy, das im Auslauf neben dem Stall stand, einen raschen Gruß zu, hastete durch den Stallgang und warf ihre Sachen auf das Sammelsurium von schmutzigen Gamaschen und Decken, das in Pensys Ecke herumlag. Nach der Reitstunde musste sie hier dringend noch Ordnung machen. Pensys Besitzerin Frau Neuhaus erwartete, dass Sophie ihr diese kleinen Arbeiten abnahm. Dafür durfte sie die dunkelbraune Vollblutstute dreimal in der Woche umsonst reiten. Heute war allerdings kein »Pensy-Tag«. Stattdessen nahm Sophie an einer ganz normalen Reitstunde auf Schulpferden teil. Die Pferde wurden gerade verteilt, als sie schließlich auf die letzte Minute in den Schulpferdestall eilte.

Klementine Winter, die Reitlehrerin, lächelte Sophie zu. »Na, konnte deine Chorleiterin wieder kein Ende finden? Nun atme erst mal tief durch, wir fangen schon nicht ohne  dich an. Also wo war ich? Ja: Franziska nimmt wie gesagt Maja, Wendy Amigo und Wally Cracker. Ines Arwen und Sophie Gazelle. Ach ja, und bringt doch Dolly und Jodie auch gleich mit rein. Wir haben zwei neue Reiter in dieser Abteilung, aber anscheinend haben die noch nicht ganz mitgekriegt, dass Satteln und Zäumen hier zum Unterricht gehören.«

Dem sommersprossigen Gesicht der Reitlehrerin war deutlich anzusehen, was sie davon hielt. Klemme, wie ihre Schüler sie scherzhaft nannten, hatte sicher nicht versäumt, die neuen Schüler und ihre Eltern auf diese Regel hinzuweisen. Zu allen Anfängerstunden auf der Himmelwiese hatte man eine halbe Stunde früher zu erscheinen und auch die Fortgeschrittenen waren meist rechtzeitig im Stall. Vielleicht wurde ihnen ja ein Pferd zugeteilt, das erst für die zweite oder dritte Stunde des Nachmittags gesattelt werden musste.

Sophie und die anderen Mädchen griffen sich die Stallhalfter für ihre Pferde und gingen schwatzend hinaus zur Schulpferdeweide. Klemmes Pferde standen nur nachts im Stall, tagsüber konnten sie sich auf der Weide oder in gro ßen Winterausläufen frei bewegen. Jetzt im September stand noch ausreichend Gras zur Verfügung. Gazelle, eine dunkelbraune, leicht gebaute Stute im Arabertyp, schaute ziemlich missmutig, als Sophie sich ihr zum Aufhalftern nähern wollte. Sie hatte offensichtlich keine besondere Lust zum Arbeiten. Dafür näherte sich Dolly, Sophies Lieblingspferd. Die Haflingerkreuzung stupste das Mädchen zutraulich an und tastete mit ihrer überaus beweglichen Oberlippe nach Leckerli in Sophies Hosentaschen.

»Pech gehabt, Dolly, da ist nur mein Fahrradschlüssel  drin!« Sophie lachte. »Zum Leckerli-Auffüllen hatte ich noch keine Zeit. Aber im Stall habe ich welche.« Geschickt zog sie Dolly das Halfter über. Das erregte nun auch Gazelles Aufmerksamkeit. Gab es hier womöglich Möhren? Sophie nutzte ihre Chance und legte ihrem Reitpferd rasch den Führstrick um den Hals. Gazelle gab sich daraufhin geschlagen und hielt ihr den Kopf zum Aufhalftern hin.

Cracker, ein lebhafter Fuchs, machte es den Zwillingen Wally und Wendy nicht so leicht. Er schlug vergnügt ein paar Haken auf der Weide, bevor er sich endlich greifen ließ. Ohne Hilfe ihrer Schwester hätte Wally sicher noch länger hinter ihm herlaufen müssen. Der rundliche Schimmel Amigo trottete dagegen bereitwillig auf Wendy zu.

»Amigo ist mir ein Rätsel«, sagte Ines, ein untersetztes blondes Mädchen. Sie hatte die elegante Schimmelstute Arwen sofort einfangen können und führte sie nun neben Sophie mit Dolly und Gazelle her. »Beim Aufsatteln ist er immer der Erste, aber beim Reiten schläft er fast ein.«

Amigo war der Faulpelz unter den Schulpferden und entsprechend wenig beliebt bei den Reitschülern.

»Er denkt eben weiter.« Sophie grinste. »Die Reitstunde bringt er so Kraft sparend wie möglich hinter sich und dann gibt’s Hafer. Aber ist es nicht seltsam, dass Wendy ihn heute kriegt und nicht eine von den Neuen?«

Im Allgemeinen mussten sich neue Schüler erst mal auf den ruhigen Pferden Amigo, Jacinta oder Maja bewähren, bevor Klemme ihnen sensiblere Tiere wie Dolly oder gar Jodie und Cracker zuteilte.

Ines nickte. »Darüber hab ich mich auch schon gewundert. Die Neuen bekommen Jody und Dolly, obwohl sie  Klemme schon verärgert haben, bevor sie hier aufgetaucht sind. Sie hat garantiert nicht vergessen, ihnen das mit dem Satteln zu sagen. Bringst du Jodie mit, Franziska?«

Jodie, eine bildhübsche, zierliche Rotschimmelstute, versteckte sich hinter der dicken Haflingerdame Maja. Sie ließ sich aber brav aufhalftern, als Franziska sich näherte. Jodie war immer mustergültig artig. Karen, Klemmes Tochter, ritt sie turniermäßig und die beiden errangen praktisch jedes Wochenende Schleifen in Dressurprüfungen. In den Reitstunden wurde Jodie so wenig wie möglich eingesetzt, und es galt als Hauptgewinn, sie zugeteilt zu bekommen. Umso verwunderlicher, dass dieses Privileg nun einer Neuen zuteil werden sollte.

Als die Mädchen ihre Pferde auf der Stallgasse anbanden und zu putzen begannen, waren die neuen Reitschüler immer noch nicht eingetroffen. Klemme schaute inzwischen schon recht verärgert drein. Der Reitlehrerin waren ihre Stimmungen leicht am Gesicht abzulesen. Sie hatte das lebhafte Temperament vieler rothaariger Menschen und hielt mit ihrer Meinung selten hinter dem Berg. Trotzdem rang sie sich ein Lächeln ab, als sich die Stalltür endlich für die neuen Kunden öffnete. Eine kräftige blonde Frau in Jeans und Pulli schob ein vielleicht zwölfjähriges Mädchen und einen etwas jüngeren Jungen in den Stallgang. Beide Kinder trugen Reitzeug und brachten Reitkappen und Gerten mit.

»Tut mir Leid, dass wir ein bisschen spät dran sind«, entschuldigte sich die Frau, bevor Klemme etwas sagen konnte. »Aber Mischa musste wieder mal herumtrödeln und Ann-Kathrin hatte die Hausaufgaben noch nicht fertig.«

»Ein bisschen spät« war eine ziemliche Untertreibung. In Wirklichkeit war es inzwischen fünf Minuten vor vier und Dolly und Jodie warteten längst gesattelt auf ihre Reiter.

»Beim nächsten Mal aber bitte pünktlich, Frau Müller-Riel«, sagte Klemme. »Gerade wenn die Kinder so bald wie möglich eigene Pferde haben sollen, müssen sie sich an die Arbeiten drumherum gewöhnen. Dies ist kein Stall, in dem man seine Pferde gesattelt in Empfang nimmt!«

»Das weiß ich ja...«, meinte Frau Müller-Riel nervös und fuhr sich durch ihr weißblondes, kurz geschnittenes Haar. »Und ihr habt es jetzt auch noch mal gehört, Kinder. Also seht zu, dass ihr beim nächsten Mal eher in die Gänge kommt! Aber jetzt - hopp, hopp, aufs Pferd! Wen soll Ann-Kathrin denn nehmen?« Begierig wandte sie sich den Pferden zu. Ihre Kinder näherten sich dagegen eher zögerlich.

Klemme warf noch einmal einen prüfenden Blick auf die neuen Schüler. »Sie sagen, die beiden haben Reiterfahrung?«, vergewisserte sie sich. »Dann nimmt Ann-Kathrin Jodie, das ist die Rotschimmelstute, und Mischa versucht es auf Dolly, der Füchsin mit der hellen Mähne.«

Sophie blutete das Herz, als der rundliche Junge ungeschickt nach Dollys Zügeln griff. Wenn schon jemand anders ihr Lieblingspferd reiten musste, dann sah sie es lieber unter der leichten Wendy oder der stämmigen, aber reiterlich geschickten Ines. Diesen missmutig blickenden Jungen hatte Dolly ihrer Ansicht nach nicht verdient. Auch das Mädchen war nicht gerade die Traumbesetzung für die hypersensible Jodie. Ann-Kathrin war zwar größer und schlanker als ihr Bruder, aber sie fasste so vorsichtig nach Jodies Zügeln, als hätte sie Angst, sich zu verbrennen.

Sophies Blick traf sich über Jodies Rücken mit Ines’. Das blonde Mädchen verdrehte in gedanklichem Einverständnis die Augen.

Dann hatten aber alle genug damit zu tun, die Pferde in die Reithalle zu führen, die Bügel zu verstellen und aufzusteigen. In der ersten Viertelstunde ließ Klemme ihre alten Schüler selbstständig abreiten und konzentrierte sich ganz auf die Neuen. Das war auch nötig. Mischa saß im Sattel wie ein nasser Sack, und Ann-Kathrin war zwar geschickter, ritt aber so vorsichtig, dass kaum Hilfen erkennbar waren. Überhaupt wirkte das Mädchen etwas farblos und schien ziemlich schüchtern zu sein.

Frau Müller-Riel machte dafür umso mehr Wind. Sie hatte auf einer Bank in der untersten Tribünenreihe Platz genommen und rief ihren Kindern fortwährend Anweisungen zu.

»Treiben, Mischa, treiben! Sitz da nicht einfach nur drauf, guck mal, wie die anderen das machen! Und du mal wach werden, Ann-Kathrin! Nicht träumen, das Pony läuft nicht von alleine!«

Klemme ging das nach spätestens drei Minuten auf die Nerven.

»Frau Müller-Riel, vielleicht einigen wir uns mal darauf, wer hier Reitstunden gibt«, sagte sie mit schiefem Lächeln. »Nach meinen Erfahrungen macht es die Kinder nur nervös, wenn sich die Eltern einmischen. Warum gehen Sie nicht einfach einen Kaffee trinken, während Mischa und Ann-Kathrin reiten?«

Frau Müller-Riel hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh... äh... Entschuldigung, das passiert mir immer wieder. Wenn ich die Kinder auf den Pferden sehe,  geht es sozusagen mit mir durch. Verzeihen Sie. Aber jetzt werde ich still sein, Ehrenwort!«

Das schaffte sie nun auch tatsächlich, mindestens zwanzig Minuten lang. Es fiel ihr allerdings deutlich schwer, was sie dadurch ausglich, dass sie die Bewegungen, an denen es Mischa und Ann-Kathrin offensichtlich haperte, nun selbst auf ihrem Stuhl durchführte. Sophie und Ines konnten sich das Lachen kaum verbeißen. Es sah zu komisch aus, wie die vierschrötige, kompakte Frau durch intensiven Kreuzeinsatz die Bank zum Wackeln brachte.

Mischa und Ann-Kathrin schleppten sich dagegen durch ihre Stunde. Klemme hatte das Mädchen mit Jodie zunächst an die Tete gesetzt, ließ sie dann aber schnell durch Ines und Arwen ablösen, Ann-Kathrin brachte ihr Pony einfach nicht vorwärts. Mischa dagegen schien sich auf Dolly halbwegs wohl zu fühlen. Er lümmelte sich im Sattel herum wie auf dem Sofa und benutzte die Zügel im Galopp schon mal als Halteseil. Klemmes Anweisungen überhörte er weitgehend und brachte die Reitlehrerin damit so in Harnisch, dass sie ihn schließlich im gleichen Ton anbrüllte wie vorhin seine Mutter. Frau Müller-Riel nahm das zufrieden zur Kenntnis und Mischa zeigte geringfügige Lebensregungen.

Dolly schien trotzdem aufzuatmen, als er am Ende der Reitstunde abstieg, und der Junge nicht minder. Er stolperte rasch aus der Halle, nachdem er die Stute Sophies Freundin Jana übergeben hatte. Jana übernahm Dolly für die Fünfuhrstunde und schob ihr rasch ein Leckerli ins Maul, bevor sie aufstieg.

»Was war das denn für ein komischer Typ?«, raunte sie Sophie zu. »Wie kommt der auf Dolly? Und das Mädchen  auf Jodie gehört auch zu der Blase? Karen wird Klemme den Kopf abreißen! Solche hoffnungslosen Fälle sollten doch nicht mehr auf ihre Turnierpferde.«

Karen, Klemmes lebhafter Tochter, war der Einsatz ihrer Ponys im Schulbetrieb sowieso ein Dorn im Auge. Wenn Klemme dann noch so krasse Fehleinschätzungen unterliefen wie bei Jodies Besetzung mit Ann-Kathrin, konnte sie ihr filmreife Szenen liefern.

Auch Sophie übergab ihre Gazelle gleich der nächsten Reiterin. Da sie nicht absatteln musste, lief sie rasch zu Pensy, um sie nun endlich richtig zu begrüßen. Die alte Vollblutstute rieb liebevoll ihre Nüstern an Sophies T-Shirt und schnupperte dann interessiert an ihrer Hosentasche. Inzwischen hatte Sophie ihren Leckerlivorrat ergänzt. Sie förderte ein Stück Brot zutage und Pensy kaute zufrieden.

»Dann gehe ich jetzt mal deine Box misten!«, verabschiedete sich Sophie. »Und deine Sachen sauber machen, sonst schimpft Frau Neuhaus mit uns.« Sophie hatte Pensy gestern im Gelände geritten und war durch etliche Schlammlöcher galoppiert. Nun musste sie dringend das Sattelzeug säubern, bevor Frau Neuhaus zum Reiten kam. »Und sei ja lieb zu ihr gleich in der Reitstunde! Nicht dass sie sagt, du würdest zu kernig!«

Als Pensy vor einem halben Jahr in die Reitschule Himmelwiese gekommen war, hatte sie unter einer chronischen Lahmheit gelitten, außerdem war sie mager und wenig bemuskelt gewesen. Dank gezielter tierärztlicher Behandlung und Aufbautraining erholte sie sich jetzt zusehends und Frau Neuhaus, eine ältere Dame, fühlte sich manchmal fast überfordert durch Pensys neu entwickelten Gehwillen.

Im Privatstall traf Sophie Karen Winter und Michelle,  ihre Freundin und Mitschülerin. Michelle putzte gerade ihr Pony Ares und versuchte dabei, Karen zu beruhigen.

»Natürlich konnte das Mädchen keine Spur reiten, aber sie hat Jodie doch auch nichts getan! Dolly mit dem Klops von Bruder im Rücken war viel mehr gestraft. Und hast du die Mutter gesehen? Wenn Jodie die im Kreuz gehabt hätte...« Michelle, ein graziöses hellblondes Mädchen, fuhr zärtlich mit der Bürste über Ares’ große weiße Blesse.

»Es geht nicht ums Nichtstun, es geht ums Prinzip!«, trompetete dagegen Karen.

Klemmes Tochter war klein und drahtig, genauso sommersprossig wie ihre Mutter und ebenfalls rothaarig - nur dass Klemmes Haar kurz und seidig war, während Karens lang, kräftig und eigenwillig wirkte und sich nur mühsam zu einem hüftlangen, dicken Zopf bändigen ließ. In Sophie regten sich bei seinem Anblick jedes Mal Neidgefühle. Ihr eigenes Haar war langweilig strohblond, wuchs langsam und wurde strähnig, wenn sie es nicht jeden Tag wusch und möglichst noch mit Haarpackungen verwöhnte. Meistens trug sie es offen oder fasste es beim Reiten im Nacken mit einem Haargummi zusammen.

»Solche Typen wie diese Ann-Kathrin gehören auf Amigo oder Maja. Da lernen sie dann Treiben oder sie geben das Reiten auf!« Karen war unschwer anzusehen, dass sie im Falle Mischa und Ann-Kathrin auf Letzteres hoffte.

»Apropos hoffnungslose Fälle«, mischte sich Sophie ein, der ein diplomatischer Themenwechsel angebracht schien. »Ich hab da vorhin ein paar Reiter gesehen...«

Michelle und Karen lauschten interessiert, als Sophie von ihrer Begegnung auf der Straße erzählte. Einen Reim konnten die zwei sich aber auch nicht darauf machen.

»Vielleicht waren die ja nur auf der Durchreise«, meinte Michelle. »Bei dem Tempo sollten sie nicht schlecht Kilometer machen, womöglich kommen sie aus einer ganz anderen Gegend.«

»Dafür zogen sie aber zu zielstrebig durch die Landschaft«, gab Sophie zu bedenken. »Ich hatte schon den Eindruck, sie wüssten, wo sie hinwollten. Oder zumindest wussten es die Ponys. Die schwirrten ab wie Biene Maja!«

»Also wenn sie aus der Gegend sind, werden wir ja wieder was von ihnen hören«, sagte Karen. »Und ich fürchte, diese Ann-Kathrin wird hier auch Dauergast. Hört mal!« Karen hatte die Stimme ihrer Mutter vor dem Stall erkannt und tatsächlich schlenderte Klemme eben mit Frau Müller-Riel in Richtung Privatboxen.

»Tja, wie gesagt, ich hatte Ihnen das ja schon beim letzten Mal gezeigt. Sie können natürlich zwei nebeneinander liegende Boxen haben. Aber ich an Ihrer Stelle würde Mischa und Ann-Kathrin noch etwas Zeit geben. Sie scheinen mir beide unsicher im Sattel. Und Sie sind sich doch bestimmt klar darüber, dass die Kinder - egal mit welchen Pferden - weiteren Reitunterricht brauchen!«

Karen verdrehte die Augen. »Daher also weht der Wind! Klemme entdeckt eben eine neue, nie versiegende Geldquelle. Und Jodie muss es ausbaden.« Sie warf theatralisch den Zopf über die Schulter und wandte sich zum Gehen, bevor Klemme und Frau Müller-Riel den Stall betraten. »Es ist schon bitter, wenn man erkennen muss, dass die eigene Mutter käuflich ist!«

Michelle und Sophie sahen ihr sprachlos nach. Dann brachen sie in Gelächter aus.






Wilde Jagd

Kann ich eben Englisch bei dir abschreiben? Ich hab dafür Erdkunde.«

Sophie und Michelle starteten die üblichen hektischen Aktivitäten vor der ersten Schulstunde. Die beiden pflegten Hausaufgaben in Arbeitsteilung zu erledigen.

Michelle schob Sophie grinsend einen Computerausdruck hinüber. »Hier, ich hab’s dir gleich kopiert und auch ein paar Sätze mehr gemacht«, erklärte sie großzügig. Englisch fiel ihr leicht, sie hatte die Ferien schon oft in Amerika verbracht und dort an Tanzkursen und Wanderritten teilgenommen. »Erdkunde hab ich auch, das war einfach, stand alles im Internet. Aber hast du Physik?«

Sophie nickte und suchte ihr Heft heraus. »Allerdings ohne Garantie«, warnte sie, während Michelle die Ergebnisse rasch abschrieb.

Sie war gerade fertig, als die Englischlehrerin die Klasse betrat. Frau Leisner schob ein dünnes Mädchen vor sich her, das ihr Gesicht hinter einer Fülle von rotbraunen Kräusellocken zu verbergen suchte. Sie trug die halblange Haarpracht offen und durch einem Mittelscheitel getrennt, sodass sie wie ein Vorhang über beide Gesichtshälften fiel, wenn das Mädchen den Kopf senkte. Lediglich die etwas lange Nase ließ sich so nicht verstecken. Sie lugte vorwitzig zwischen den Löckchen hervor - und wenn man genau  hinsah, erhaschte man auch mal einen Blick auf ängstliche graue Augen und ziemlich blasse Wangen.

»Dies ist Johanne Gabriel«, stellte Frau Leisner das Mädchen vor. »Sie geht ab heute in eure Klasse. Ich hoffe, ihr helft ihr ein bisschen, den Stoff aufzuholen, den sie seit den Sommerferien versäumt hat. Wobei es am Englischen nicht hapern sollte, schließlich war Johanne gerade vier Wochen in den Staaten. Take a seat, Johanne, and maybe you’d like to tell us something about your trip.«

Johanne rutschte in die ihr zugewiesene Bank, zeigte aber nicht die geringste Neigung, der Klasse irgendetwas über ihre USA-Reise zu berichten.

Die anderen Schüler machten ihr das auch nicht unbedingt leichter, sondern reagierten mit eher unwilligem Raunen. Wo gab es denn so was, dass jemand einfach die Ferien um zwei Wochen verlängern durfte und dann auch noch vor der ganzen Klasse damit angeben sollte!

Frau Leisner wartete ein paar Minuten, während die schweigende Johanne immer kleiner zu werden schien. Dann ging die Lehrerin dazu über, andere Schüler zu piesacken.

»Johanne muss sich wohl erst einleben«, meinte sie leichthin. »So let’s start with the homework. Sophie, please read one of the sentences that you built.«

Sophie las einen Satz vor und dankte im Stillen Michelle, als Frau Leisner zustimmend nickte. Die Lehrerin galt als streng und sorgte für Ruhe in ihrer Stunde. Erst als in der zweiten Stundenhälfte eine Gruppenarbeit anstand, hatten die Schüler Zeit, über das neue Mädchen zu tuscheln. Sophie und Michelle bildeten eine Vierergruppe mit ihren Banknachbarn Lisa und Mark, aber Lisa war völlig unfähig,  sich auch nur drei Minuten auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie ließ Johanne nicht aus den Augen.

»Wisst ihr denn nicht, wer das ist?«, fragte sie aufgeregt, als Mark sie darauf ansprach. »Das ist Johanne Gabriel, die Geigerin!«

»Na und?«, fragte Michelle über ihren Schreibblock hinweg. »Bist du nicht auch Geigerin?«

Sophie und Michelle besuchten eine Schule für musikalisch besonders begabte Kinder. Hier spielte jeder mindestens ein Instrument oder bereitete sich auf eine Karriere als Balletttänzer vor. Sophie spielte Gitarre und Klavier, Michelle tanzte und Lisa galt als begabte Geigenspielerin.

»Aber nicht so!«, quietschte Lisa. »Ich meine, ich bin nicht so berühmt. Johanne hat schon zweimal bei ›Jugend musiziert‹ gewonnen, das erste Mal war sie noch nicht mal zehn Jahre alt. Und sie war jetzt nicht einfach so in Amerika, sondern mit dem Bundesjugendorchester. Da ist sie Solistin. Und sie hat Igor Oistrach vorgespielt, das müsst ihr euch mal vorstellen! Sie soll absolute Weltspitze sein, so was wie ein Jahrhunderttalent.«

»Also aussehen tut sie ja mehr wie eine verschreckte Spitzmaus«, bemerkte Mark. Er war Tänzer und von geigenden Mädchen nicht leicht zu beeindrucken.

»Bestimmt wird sie nachher bei der Orchesterprobe vorspielen. Ich bin ja schon soo gespannt!« Lisa war nicht zu bremsen.

»Dann würde ich mich mal langsam auf die Gruppenarbeit konzentrieren, sonst lässt die Leisner dich nachsitzen«, sagte Michelle. Die üblichen Schulfächer waren den musischen Fächern übergeordnet, und wenn ein Lehrer einen Schüler so richtig ärgern wollte, strich er ihm die Teilnahme an Chor- und Orchesterproben. »Also: Einkaufsbummel im Kaufhaus Harrods, ein Dialog. Ich schreib euch ja gerne euren Text, aber ihr müsst mir wenigstens sagen, was ihr kaufen wollt.«

Bundesjugendorchester! Lisas Eröffnung hatte Sophie neugierig gemacht, und nach der Gruppenarbeit schauten auch andere Schüler interessiert zu Johanne hinüber, die Nachricht hatte sich also verbreitet. Johanne schien das peinlich zu sein. Als sie ihren Part der Gruppenarbeit vortrug, sprach sie so leise, dass keiner sie verstehen konnte. Ansonsten versteckte sie sich hinter ihrem Lockenvorhang. Nur als Sophie und Michelle an der Reihe waren und sich über den Kauf eines Schau-Halfters für ein Pony in der Reitsportabteilung des Kaufhauses unterhielten, schien sie aufzumerken.

Sophie tat die Neue inzwischen Leid. Sie wusste nur zu gut, wie man sich in einer neuen Schule unter lauter fremden Mitschülern fühlte. Nach der Scheidung ihrer Eltern hatte sie zwei Schulwechsel hinter sich. Und wenn man dann auch noch angestarrt wurde wie ein buntes Kaninchen... Dabei stand der Neuen das Schlimmste noch bevor. Am Nachmittag war Orchesterprobe und sie würde vor der halben Schule Geige spielen müssen. Sophie schauderte beim Gedanken an ihr eigenes Vorspielen ein paar Monate zuvor.

Johanne schien der Auftritt allerdings nichts auszumachen. Im Gegenteil, erst als sie sich hinter ihrer Geige verstecken konnte, lebte sie richtig auf. Sie spielte sehr mitrei ßend und tadellos, Lisa und die anderen Geiger waren begeistert. Natürlich würde Johanne im Schulorchester mitmachen dürfen. Herr Bohner, der Musiklehrer, strahlte  schon beim Gedanken an die wundervollen Soli, die er mit ihr einstudieren würde.

Sophies Gedanken kreisten dagegen schon um den Ausritt nach der Schule. Sie durfte Pensy reiten und hatte sich mit Michelle verabredet. Diesmal wollten die beiden aber nicht wie sonst allein in den Wald, sondern planten, sich einem Ausritt mit Klemmes Schulpferdegruppe anzuschließen. Die Reitlehrerin bot bei schönem Wetter regelmäßig Ausritte an - bei allem Dressurtraining wollte sie keine reinen Hallenreiter ausbilden. Und heute hatten sich die beiden Neuen, Mischa und Ann-Kathrin, zum ersten Mal für einen Geländeritt eingetragen. Besser gesagt hatte ihre Mutter es getan. Frau Müller-Riel brachte ihre Kinder neuerdings bis zu dreimal pro Woche zur Reitstunde auf die Himmelwiese. Die anderen Schüler sahen das mit begrenzter Begeisterung. Wenn Mischa und Ann-Kathrin dabei waren, hielten sie den Unterricht auf - Ann-Kathrin war ängstlich, Mischa lustlos. Beide hätten im Grunde noch an die Longe gehört, aber davon wollte ihre ehrgeizige Mutter nichts wissen. Also schleppte Klemme sie mit - und gab ihnen stets die beliebtesten, da leichtrittigsten Schulpferde. Auch das zum Leidwesen ihrer alten Schüler.

Sophie und Michelle waren nun neugierig auf den ersten Geländeritt der beiden. Und Karen hatte bereits angekündigt, dass Jodie garantiert nicht zur Verfügung stünde. Sie müsse die freie Reithalle unbedingt nutzen, um fürs Turnier am Sonntag zu üben.

 

Natürlich wurde die Zeit nach der Probe wieder mal knapp, und Sophie sauste auf die Mädchentoilette, um ihre Jeans mit Reithosen zu vertauschen.

Johanne kam aus einer der Toiletten, als Sophie gerade die Klettverschlüsse an den Waden schloss.

»Gehst du reiten?«, fragte sie beim Anblick von Sophies Outfit.

Sophie nickte und kämpfte mit ihrem Haargummi.

Johanne sah sie bewundernd an. »Oh, ich hätte auch so gern ein Pferd!«, sagte sie sehnsüchtig.

Sophie lachte. »Ich hab leider kein eigenes Pferd«, erklärte sie dann. »Aber ich gehe in den Reitstall. Reitschule Himmelwiese. Es ist absolut toll da. Du kannst auch kommen, wenn du willst. Und bevor man ein eigenes Pferd kauft, muss man sowieso erst reiten lernen.«

Das wusste Sophie aus eigener, leidvoller Erfahrung. Nach der Scheidung ihrer Eltern hatte ihr Vater ihr ein eigenes Pony versprochen, wenn sie dafür zu ihm und seiner neuen Freundin ziehen würde. Sophie hatte das versucht, aber es war ein Desaster gewesen. Als komplette Reitanfängerin war sie mit dem Pferd hoffnungslos überfordert gewesen und dann hatte sich die Stute Sahne auch noch als gestohlen herausgestellt. Schließlich hatte Sophie sie zurückgegeben, war wieder zu ihrer Mutter gezogen und ritt nun auf der Himmelwiese.

Johanne schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann das nicht, es ist zu gefährlich. Meine Mutter sagt, ich muss auf meine Hände aufpassen.«

Sophie runzelte die Stirn. »Pferde stehen einem zwar gelegentlich auf den Füßen«, meinte sie dann. »Aber bei ßen tun sie fast nie. Was sollte deinen Händen also passieren?«

»Ich könnte mir den Arm brechen oder so. Meine Mutter meint, als Geigerin müsste ich besonders vorsichtig  sein.« Johanne ließ ihren Haarvorhang wieder über ihr Gesicht sinken.

»Den Arm brechen kannst du dir auch beim Radfahren…«, setzte Sophie an, hielt dann aber inne, als sie Johannes traurigen Ausdruck sah. Radfahren durfte die wahrscheinlich auch nicht.

»Warum kommst du nicht einfach mal mit?«, fragte Sophie schließlich. »Dann siehst du selbst, dass es gar nicht gefährlich ist. Wenn du willst, kannst du gleich mitfahren, ich nehme dich auf den Gepäckträger.«

Johanne schüttelte den Kopf. »Heute nicht, meine Mutter holt mich ab. Aber vielleicht... vielleicht Dienstag nach dem Chor. Fährst du jeden Tag nach der Schule zum Reitstall?«

Sophie nickte. »Fast immer, aber Dienstag auf alle Fälle. Da habe ich Reitstunde. Ich warte auf dich. Doch jetzt muss ich los, ich bin verabredet.«

Michelle wartete bereits draußen, ebenfalls im Reitzeug. Johanne sah den Mädchen neidvoll nach, als sie auf ihren Fahrrädern davonsausten.

 

Im Reitstall sattelten die Schulpferdereiter bereits für den Ausritt. Wie Sophie erwartet hatte, machte Ann-Kathrin Dolly fertig, Mischa sattelte Amigo.

»Dicke Luft, die zwei sind schon wieder zu spät gekommen«, flüsterte Ines. Sie kam regelmäßig zum Helfen in den Reitstall und verdiente sich damit ihre Reitstunden. »Ich musste ihre Pferde für sie reinholen - deine Pensy steht übrigens auch schon in der Box, ich hab sie mitgebracht. Dafür will ich hinterher aber einen haarkleinen Bericht über Ann-Kathrin und Mischa-Schatz. Verstanden?« 

Sophie nickte. Ines liebte den Stallklatsch. Sie fiel einem manchmal auf die Nerven, aber sie war Reiterin mit Leib und Seele und konnte gut mit Pferden umgehen. Natürlich wünschte sie sich nichts sehnlicher als ein Pflegepferd, aber die waren selten auf der Himmelwiese. Die meisten Privatpferdebesitzer ritten ihre Pferde selbst.

Pensy wieherte Sophie freundlich zu und erhielt natürlich gleich einen Leckerbissen. Michelle brachte ihren Ares herein und putzte und sattelte in Windeseile. Schließlich führten die Mädchen ihre Pferde gleichzeitig mit Klemmes Abteilung hinaus.

»Wollt ihr bei uns mitreiten?«, erkundigte sich die Reitlehrerin. »Dann setz dich doch mit Ares an die Tete, Michelle, und lass Ann-Kathrin hinter dir reiten. Danach Pensy und dann Amigo, Pensy schlägt ja auch nicht. Die anderen drei in lockerer Reihenfolge dahinter und ich mache das Schlusslicht. Dann sehe ich, wie ihr reitet, und kann euch tüchtig ausschimpfen, wenn ihr träumt oder die Abstände nicht einhaltet!«

Klemmes erfahrene Schüler lachten, aber Ann-Kathrin und Mischa schauten ängstlich drein. Frau Müller-Riel gab den beiden letzte Anweisungen. Ann-Kathrin sah aus, als wisse sie nicht recht, ob sie sich mehr vor dem Ritt oder vor ihrer Mutter fürchtete.

Schließlich führte Michelle die Gruppe vom Hof. Ares, ein stämmiger Rappe mit einer lustigen weißen Laterne, weißen Beinen und einem blauen und einem braunen Auge, ging lebhaft vorwärts. Michelle hatte ihn aber sehr gut in der Hand, es bestand nicht die Gefahr, dass er durchgehen könnte.

Dolly war ebenfalls gehfreudig und schlug unwillig mit  dem Kopf, als Ann-Kathrin sich ängstlich an den Zügeln festklammerte. Ihr Ziehen und Zerren hinderte die Stute allerdings nicht daran, Ares aufzulaufen. Klemme sah das natürlich sofort.

»Du musst dein Kreuz einsetzen, Ann-Kathrin! Nicht einfach am Zügel ziehen, das ist doch kein Bremsfallschirm! Und du, Mischa, treib mal ein bisschen. Amigo schläft ja ein!«

»Erst soll ich Abstand halten und dann soll ich treiben!«, murrte Mischa. Er sah nicht gerade aus, als genieße er den Ausritt.

Michelle schlug den üblichen einstündigen Rundritt durch den Wald ein und ritt zunächst Schritt, bis die Straße überquert war und der Schotterweg hinter ihnen lag. Auf dem ersten weichen Waldweg drehte sie sich allerdings zu Klemme um und hoffte auf das Kommando zum Antraben.

Klemme nickte. »Also schön, wir traben jetzt mal. Nehmt die Zügel ordentlich auf und die Knie ran. Auch ein gutes Geländepferd kann mal einen Hopser machen. Ruhiges Tempo, Michelle, bitte!«

Michelle beschleunigte wie befohlen. Die anderen taten es ihr nach, aber mit der Tempokontrolle haperte es. Ann-Kathrin fiel beim Leichttraben nach vorn und Dolly lief Ares sofort auf. Auch Pensy schlug unwillig mit dem Schweif. Amigo schien aus irgendwelchen Gründen plötzlich in Gang gekommen zu sein - vielleicht machte ihm Gazelle ja von hinten Dampf. Mischa kam jedenfalls gründlich aus der Ruhe und schrie ständig »Brrr!«, um den Schimmel zu bremsen. Sophie erwartete eigentlich jede Sekunde Klemmes Signal zum Durchparieren in den  Schritt, aber anscheinend hoffte die Reitlehrerin, dass sich die Sache noch einlief.

Und dann brach auf einmal die Hölle los. Sophie und Pensy überquerten eben eine Wegkreuzung, als das Mädchen aus dem Augenwinkel einen Schatten auf sich zukommen sah. Offensichtlich näherte sich da ein Pferd von rechts. Sophie nahm die Zügel an, aber so schnell, wie das schwarze Pony herangaloppierte, war Pensy nicht anzuhalten. Sie war schon über die Kreuzung hinweg, als das fremde Pferd hinüberstürmte. Dafür hätte es um ein Haar Amigo gerammt. Der Schimmel raffte sich allerdings zu einer seltenen schnellen Bewegung auf und entging mit einem Sprung dem Zusammenstoß. Mischa hebelte er dabei schwungvoll aus dem Sattel. Der Junge gab eine Art Heulen von sich, während er im Sand landete, und das zweite fremde Pony, das im gleichen atemberaubenden Tempo aus der Wegmündung schoss wie der Rappe, hätte ihn beinahe getreten.

»Entschuldigung!«, rief ihm die Reiterin des Pferdchens atemlos zu.

Sophie sah, dass sie ohne Sattel auf dem kleinen Schecken hockte und selbst ziemlich in Raumnot war. Schließlich verschwanden die zwei so schnell, wie sie gekommen waren, und Klemme blieb die Aufgabe, ihre Abteilung wieder zu ordnen. Nach Amigo hatten auch Gazelle und Cracker gescheut. Gazelles Reiterin hing auf dem Hals der Stute und klammerte sich dort verängstigt fest. Sie musste erst ermutigt werden, loszulassen und wieder in den Sattel zu rutschen. Das Mädchen auf Cracker hatte seinen Hupfer dagegen sicher ausgesessen und erhielt ein Lob der Reitlehrerin.

»Wo um Himmels willen kamen die her?«, fragte  Klemme, als sich die Lage beruhigt hatte. Mischa hatte sich nichts getan, sondern war mit dem Schrecken davongekommen. Auf Klemmes Geheiß stieg er gleich wieder auf, klammerte sich jetzt aber ängstlich am Zügel fest und zog die Unterschenkel hoch.

»Ich glaub, von dem neuen Ponyhof in der Albertstraße«, gab Crackers Reiterin Auskunft. »Ich war noch nicht da, aber meine Freundin aus der Schule war ganz begeistert. Die Reitstunden kosten nur fünf Euro, und wenn man zehn Stunden in der Bahn hatte, darf man mit dem Pony ins Gelände. Ganz allein.«

»Das Ergebnis sieht man«, stellte Klemme fest. »So was hat uns hier gerade noch gefehlt. Also passt auf jetzt, kann ja sein, dass noch mehr wilde Reiter im Wald sind.«

Tatsächlich kam es im Laufe der Stunde noch zu einer weiteren Begegnung. Als die Reiter fast schon auf dem Heimweg waren, kam ihnen ein Mädchen auf einem mittelgroßen braunen Pony entgegen. Es hielt die Zügel mit aller Kraft fest, um das ziemlich ungebärdige Pferd zu bändigen, dessen schlanker Körper und edler Kopf viel Araberblut verrieten.

»Wie komme ich denn von hier aus in die Albertstraße?«, fragte das Mädchen verzagt und ritt zur Seite, um die Abteilung vorbeizulassen. Das Pony mochte dabei nicht stillstehen, sondern versuchte zu steigen und zu bocken. Sophie fand es fast bewundernswert, dass die Reiterin dabei oben blieb - wenn auch nicht gerade im klassischen Dressursitz.

»Sturmwind ist vorhin ein bisschen durchgegangen und dabei muss ich mich irgendwie verritten haben. Und wenn ich zu spät zurückkomme, muss ich nachzahlen.«

Klemme setzte eben zu einer Entgegnung an, die sicher nicht viel mit Wegbeschreibung zu tun gehabt hätte, aber Sturmwind mochte sie offensichtlich nicht abwarten. Mit einem letzten ärgerlichen Kopfschlagen riss er seiner Reiterin die Zügel aus der Hand und schoss im Galopp in einen Seitenweg.

»Das Pony wird wissen, wo es wohnt«, kommentierte Michelle mit schiefem Grinsen.

»Und über die Nachzahlung würde ich mir auch keine Gedanken machen«, fügte das Mädchen auf Cracker hinzu, »Sturmwind trägt seinen Namen wohl zu Recht.«

Die anderen Reiterinnen lachten, mal abgesehen von Ann-Kathrin und Mischa, die beide ganz blass vor Angst waren. Auch Klemme fand die Angelegenheit nicht komisch.

»Es ist unglaublich!«, regte sie sich auf. »Jetzt haben wir drei Pferde aus diesem Stall gesehen und keins war unter Kontrolle. Und das Mädchen eben trug nicht mal eine Reitkappe. So etwas sollte man anzeigen. Auf jeden Fall muss ich da unbedingt vorbeigehen und den Leuten den Kopf waschen. Wir kommen ja alle in Teufels Küche, wenn das so weitergeht. Wenn hier die ersten Fußgänger umgeritten werden, sperren uns die Behörden die Reitwege.«

 

Wie Recht die Reitlehrerin mit dieser Befürchtung hatte, mussten Michelle, Sophie und Karen gleich am nächsten Montag erfahren. Die drei machten eine Runde durchs Wäldchen, wobei Karen vergnügt von ihrem Turniersieg am Wochenende erzählte. Wieder mal war es ihr gelungen, ihre Hauptkonkurrentin Vanessa um Längen zu schlagen.

»Aber warte mal auf nächste Woche!«, neckte Michelle  sie gutmütig. »Dann starten Ares und ich im A-Springen und ihr habt keine Chance.«

Karen zeigte ihr grinsend einen Vogel und parierte ihr Pony zum Schritt durch. Sie hatte eben zwei Spaziergänger gesichtet, die sich beim Anblick der Pferde ängstlich in die Büsche schlugen. Die drei Mädchen wollten höflich grü ßend vorbeireiten, sahen sich aber plötzlich einer rüden Schimpftirade ausgesetzt.

»Erst fast umreiten und dann nett Guten Tag sagen, das hat man gern!«, erregte sich der Mann. »Ihr gebt mir jetzt sofort eure Namen und die Nummern von euren Pferden. Meine Frau ist vorhin hingefallen und ihre Sachen sind ganz schmutzig. Zumindest die Reinigung müsst ihr bezahlen!«

»Aber wir haben doch gar nichts getan«, wunderte sich Karen. »Wir kommen von der Reitschule Himmelwiese. Das ist dahinten, diese Richtung, und wir sind auf dem direkten Weg hergeritten. Wie hätten wir Sie da zwischendurch treffen und umreiten können?«

»Bei dem Tempo, in dem ihr durch die Gegend reitet...«

»Lass mal, Erich, die waren das nicht«, ließ sich jetzt die Frau des empörten Fußgängers vernehmen. Sie traute sich endlich aus den Büschen und wagte es, die Reiter näher anzuschauen.

»Ach komm, das waren auch Mädchen mit einem gescheckten Pferd und einem schwarzen…«, polterte der Mann.

»Ja, aber das Pferd hatte viel mehr Weiß als dieses und die Mädchen hatten keine Reiterhüte auf und mindestens das eine Pferd trug keinen Sattel.«

»Das müssen wieder Leute von diesem komischen Ponyhof gewesen sein«, mutmaßte Michelle. »Tut mir Leid, aber mit denen haben wir nichts zu tun.«

»Ach, ihr seid alle gleich!«, schimpfte der Mann. »Wozu reitet ihr überhaupt im Wald herum, habt ihr keine Halle?«

Pensy wurde inzwischen unruhig, und Sophie nahm ihre Hampelei zum Anlass, sich an die Spitze der Gruppe zu setzen und weiterzureiten, bevor Karen etwas entgegnen konnte. Sie kannte Klemmes leicht aufbrausende Tochter und sah ihr an der Nase an, dass sie schon an einer frechen Bemerkung bastelte.

»Und wozu spazieren die im Wald herum? Haben sie keinen Fernseher?«, schnaubte Karen denn auch, kaum dass sie zehn Meter weiter waren. »Blöde Typen!«

»Trotzdem darf man sie nicht umreiten«, meinte Michelle. »Klemme hat Recht, wenn sich drei oder vier beschweren, kriegen wir Ärger. Die fragen doch nicht, wo die wilden Reiter herkommen. Die scheren alle über einen Kamm.«






Das Glück der Erde

Am nächsten Tag war Dienstag und damit Zeit für Sophies Verabredung mit Johanne Gabriel. Die Aufregung um die Geigerin hatte sich inzwischen ein bisschen gelegt, aber Freunde hatte Johanne in der neuen Schule noch nicht gefunden. Das lag sicher auch daran, dass sie nie mit jemandem redete. In den Schulstunden sprach sie nur dann ein Wort, wenn die Lehrer sie ausdrücklich dazu aufforderten, und in der Mittagspause aß sie nicht mit den anderen in der schuleigenen Cafeteria, sondern verschwand irgendwohin. Auch nach der Schule war sie immer sofort weg, Sophie und Michelle sahen sie zweimal in ein Auto einsteigen, das von einer dünnen, ebenfalls lockigen Frau gesteuert wurde.

»Ihre Mutter«, klärte Lisa die anderen auf. Sie hatte Geigenunterricht gemeinsam mit Johanne und damit häufiger Gelegenheit, das Mädchen zu beobachten. »Sie ist schrecklich streng, am ersten Tag wollte sie unbedingt bei unseren Proben dabei sein. Herr Bohner musste sie fast mit Gewalt rausschmeißen. Und Clara aus der Zehnten - die ist auch im Bundesjugendorchester - hat gesagt, auf der Tournee wäre es ganz schlimm gewesen. Johannes Mutter ist die ganze Zeit mitgereist, auf eigene Kosten, die Eltern sind ja eigentlich nicht erwünscht. Und ständig hat sie Johanne Vorschriften gemacht.«

Angesichts dieser Nachrichten bezweifelte Sophie fast, dass Johanne ihre Verabredung einhalten würde, aber immerhin traf sie das Mädchen bei der Chorprobe. Johanne rutschte in Sophies Sitzreihe und lächelte ihr schüchtern zu, als sie bereitwillig Platz machte.

»Du nimmst mich doch wirklich nachher mit zu den Pferden, nicht?«, wisperte sie.

Sophie nickte. »Klar, aber wir müssen uns beeilen. Vor allem wenn Frau Lohmeier wieder überzieht.«

Johanne nickte ernst. »Ich hab mich die ganze Woche drauf gefreut«, gestand sie. »Glaubst du, ich darf ein Pferd anfassen?«

 

Frau Leisner beendete die Chorstunde diesmal ziemlich pünktlich, aber Sophie machte sich trotzdem im Laufschritt auf den Weg zu den Rädern. Johanne brachte noch ihre Geige in ihr verschließbares Fach in der Schule.

»Ich muss nachher sowieso noch mal herkommen«, erklärte sie auf Sophies Frage, warum sie das Instrument nicht einfach mitnahm. »Müssen wir nicht auf Michelle warten?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, die hat noch Tanzstunde. Außerdem ist sie sowieso nicht in meiner Abteilung. Sie hat ein eigenes Pferd und reitet schon viel länger und viel besser als ich.«

»Dann sind ›Abteilungen‹ so was wie Schulklassen?«, wollte Johanne wissen, während sie versuchte, auf Sophies Fahrradgepäckträger zu einem einigermaßen sicheren Sitz zu finden.

Sophie nickte. »So, festhalten, es geht gleich bergab und wir müssen den Schwung nutzen.«

Johanne war ein bisschen blass um die Nase, als sie schließlich auf der Himmelwiese vom Fahrrad stiegen. Sophies Fahrstil erschien ihr ziemlich wild, aber sie war auch zum ersten Mal auf einem Gepäckträger mitgenommen worden. Allerdings vergaß sie die Fahrt sehr schnell, als sie die ersten Pferde sah. Pensy wieherte Sophie aus dem Auslauf heraus entgegen, und das Mädchen gab ihr einen raschen Kuss auf die Nase, bevor sie in den Stall stürmte.

»Ich zeig dir nachher alles in Ruhe!«, rief sie Johanne zu. »Aber erst muss ich zur Pferdeverteilung, sonst wird Klemme sauer.«

Johanne folgte ihr wie ein Schatten auf die Stallgasse. Die anderen Mädchen hatten sich schon vor Klemme aufgereiht, nur Ann-Kathrin und Mischa fehlten. Aber an deren ständiges Zuspätkommen war die Reitlehrerin inzwischen gewöhnt.

»Hallo, Sophie, na, hast du Besuch mitgebracht? Du darfst heute mal Arwen reiten. Und holst du bitte Dolly für Ann-Kathrin? Mischa setzen wir diesmal auf Cracker, auch wenn Karen einen Tobsuchtsanfall kriegen wird. Wer bringt den mit, du, Franziska?«

Franziska griff mit leicht mürrischem Blick nach Crackers Halfter. Sie selbst hatte Amigo zugeteilt bekommen. Nicht gerade ihre erste Wahl. So langsam wurden die Reitschüler missmutig. Es machte keinen Spaß, die besten Schulpferde für Ann-Kathrin und Mischa fertig zu machen, während man selbst sich mit den Schlafmützen des Stalles herumärgern musste. Franziskas Lieblingspferd war eigentlich die große, elegante Arwen, Klemmes früheres Turnierpferd. Aber die gehörte heute Sophie.

»Komm, du kannst mir helfen!«, sagte Sophie gönnerhaft zu Johanne. Sie freute sich auf den Unterricht mit Arwen. Bestimmt durfte sie an der Tete reiten und konnte Johanne ein bisschen imponieren.

Die Geigerin schien ihr Glück kaum fassen zu können, als Sophie ihr das Tor zur Weide öffnete und Dolly und Amigo gleich zutraulich auf sie zukamen. Zaghaft streichelte sie Amigos Nase.

»Kannst ruhig richtig zufassen, der ist nicht aus Zucker«, meinte Ines. »Schau, so halftert man auf. Gib ihr mal Dollys Halfter, Sophie, dann kann sie es gleich üben.«

»Aber ich hab noch nie...« Unsicher, doch überaus eifrig umfasste Johanne mit der Hand Dollys Nase, wie es Ines ihr gezeigt hatte.

»So, und jetzt ziehst du ihr das Halfter über die Ohren. Keine Angst, die brechen nicht ab. Und zuletzt hier den Haken schließen. Hast du einen Leckerbissen? Nein? Hier!«

Ines griff in die Hosentasche und gab Johanne ein Stück Brot. Das Mädchen platzierte es auf der flachen Hand, aber Dolly hatte schon zugefasst, bevor es richtig lag.

»Nicht wie ein Krokodil!«, wies Ines die Stute zurecht, aber Johanne war hingerissen.

»Sie hat ganz weiche Lippen. Und sie war so vorsichtig, sie hat mich nicht gebissen!«

»Das wäre ja auch noch schöner!«, brummte Ines. »Und nun führ sie raus, ich muss noch Maja holen. Wie heißt du eigentlich?«

»Johanne Gabriel«, stellte Johanne sich leise vor und ließ gleich wieder ihren Haarvorhang sinken.

»Wie?«, fragte Ines. Der Name sagte ihr offensichtlich nichts.

Johanne holte tief Luft. »Jonny«, sagte sie dann mit deutlich festerer Stimme. »In Amerika nennt mich jemand Jonny.«

»Das kann man sich wenigstens merken«, sagte Ines. »Und jetzt räum mal das Pony von der Tür weg, damit die anderen auch rauskommen. Geh einfach los, Dolly läuft dir dann schon nach.«

Johanne wirkte wie verzaubert, als die Stute das tatsächlich tat. Sie führte Dolly auf die Stallgasse, wo Sophie sie rasch anband.

»Du kannst sie auch putzen«, meinte Ines. »Zwischen den Vorderbeinen hat sie’s am liebsten. Und ihre Reiterin ist ja noch nicht in Sicht.«

Tatsächlich erschienen Mischa und Ann-Kathrin wieder mal auf die letzte Minute. Klemme rüffelte sie erneut, aber für Johanne war ihr Ausbleiben ein Glück. Die anderen Mädchen zeigten ihr, wie sie das Pferd striegeln und bürsten musste, und sie platzte fast vor Stolz, als Dolly auf ihr Geheiß tatsächlich brav die Hufe zum Auskratzen hob. Schließlich übergab sie die Stute bedauernd an Ann-Kathrin und folgte den Reitern in die Halle. Mit einem Ausdruck zwischen Neid und Bewunderung schaute sie der Reitstunde zu.

»Du hast Recht, es schaut furchtbar schwierig aus!«, sagte sie schließlich zu Sophie, als die Reiter ihre Pferde an die Teilnehmer der nächsten Stunde übergeben hatten.

Jana übernahm Arwen, aber Dolly hatte jetzt frei. Ann-Kathrin führte sie in den Stall und sattelte sie ab. Sophie dachte im Stillen, dass sie das sicher gern Johanne überlassen hätte, aber die war zu schüchtern, es ihr anzubieten, und Sophie traute sich nicht, zu vermitteln. Klemme würde  ihr den Kopf abreißen, wenn sie Ann-Kathrin noch mehr Arbeit abnahmen.

»Komm, ich zeige dir den Hof«, schlug sie Johanne stattdessen vor und führte sie zunächst zu den Ausläufen. »Hier ist der Sandauslauf für die Privatpferde und das hier ist Pensy, mein Pflegepferd.«

Pensy kam sofort auf Sophie zu und war auch gleich wieder zum Schmusen aufgelegt. Sophie kraulte sie und Pensy legte ihr mit einem tiefen, wohligen Seufzer den Kopf auf die Schulter.

»Pensy ist früher Rennen gelaufen, aber das geht jetzt nicht mehr, sie ist zu alt. Man muss sie auch beim Reiten etwas schonen, aber das macht mir nichts, ich hab sie total lieb«, gestand Sophie.

Johanne nickte neidisch. »Sie mag dich auch«, sagte sie. »Ach, ich würde auch so gern ein Pferd haben!«

Schließlich verabschiedete sich Sophie von Pensy und führte Johanne weiter zu den Weiden. »Das da ist Ares, Michelles Pony«, stellte sie vor.

Ares erkannte sie und spitzte die Ohren. Der kleine Fuchs, mit dem er eben Mähnenkraulen betrieben hatte, zeigte seine Freude an dem Besuch noch deutlicher. Vergnügt warf er den Kopf hoch und setzte sich in Galopp.

»Ist der süß! Der ist ja noch ein Fohlen!«, rief Johanne.

Sophie nickte. »Das ist Charly, unser kleiner Haflinger. Sechs Monate ist er jetzt alt, und stell dir vor, er sollte geschlachtet werden! Aber Karen, das ist die Tochter von Klemme, also der Reitlehrerin, hat ihn gekauft. Als Gesellschaftspferd für ihr eigenes Warmblutfohlen.«

»Noch ein Fohlen?« Johanne schaute suchend über die Weide.

Sophie schüttelte den Kopf. »Karens Fohlen ist noch bei seiner Mutter, es kommt erst her, wenn es abgesetzt wird. Heißt übrigens ›Feuerkelch‹, wie bei Harry Potter...«

Johanne zuckte die Schultern. »Ach ja, das wollte ich immer mal lesen. Aber ich hab so wenig Zeit. Der hier ist jedenfalls obersüß!« Selbstvergessen kraulte sie Charlys Stirn unter seiner drahtigen blonden Mähne. Das Fohlen genoss es.

Als die Mädchen schließlich zu den Stallgebäuden zurückschlenderten, kamen sie an den Anbindeplätzen vorbei, wo Frau Tewe gerade ihren Isländer putzte. Tandri, ein imponierender Fuchs mit gelockter, heller Mähne und freundlichem Ausdruck, schaute den Mädchen interessiert entgegen.

»Ist der süß! Der ist doch wohl der Allerschönste! Diese Mähne! Und er hat so wunderschöne Augen!« Johanne strahlte das Pony an.

»Deine Freundin verfügt über einen außergewöhnlich guten Geschmack, Sophie!« Frau Tewe lachte. »Ich nehme aber an, dass du sie vorher nicht mit Arwen und den anderen Traumpferden hier bekannt gemacht hast.«

»Aber der ist doch viel schöner!«, erklärte Johanne verliebt. »Wie heißt er? Darf ich ihn streicheln?«

Frau Tewe nickte. »Aber sicher. Sag Guten Tag zu deinem Fan, Tandri!« Auf eine kurze Aufforderung hin ließ sich der Wallach in ein Kompliment sinken. Es sah aus wie ein zierlicher Knicks und Johanne war hingerissen.

»So ein Pony hätte ich auch gern! Aber am liebsten in Grau, das wäre echt ein Traum. Ach, wenn ich doch nur mal reiten könnte!«

»Das ist kein großes Problem«, sagte Frau Tewe. »Eine Anmeldung bei Frau Winter und du bist dabei.«

Johanne schüttelte traurig den Kopf.

»Jonnys Mutter erlaubt’s nicht«, erklärte Sophie. Der Spitzname für Johanne ging ihr jetzt schon ganz leicht über die Lippen.

Frau Tewe zuckte die Schultern. »Wie schade. Aber viele Mädchen hier verdienen sich ihre Reitstunden selbst. Ich würd nicht gleich aufgeben, Jonny.«

Die Mädchen sahen zu, wie sie ihr Pony sattelte, und Johanne bestaunte den prächtigen spanischen Sattel. Frau Tewe bevorzugte die Klassisch-Iberische Reitweise, genauer gesagt die Doma Vaquera, den Stil der spanischen Rinderhirten. Sie führte ihr Pferd auf den Außenplatz, und Johanne sah atemlos zu, wie der kleine Tandri vorwärts, rückwärts und seitwärts ging und rasche Galoppwechsel durchführte, als wäre das gar nichts.

»Er ist einfach traumhaft!«, sagte sie schließlich, als Frau Tewe ihr Training beendete. »Er ist... ach, ich weiß nicht, aber für so ein Pony würde ich...«

»Sei vorsichtig, falls du irgendwelche Banküberfälle planst, Frau Tewe ist bei der Polizei!«, warnte Ines im Vorübergehen. Sie schob gerade eine voll beladene Schubkarre zum Misthaufen.

»Na, dann komm mal her und steig auf!«, meinte Frau Tewe gutmütig. »Wenn du schon Arwen und Co für meinen Knuddel stehen lassen würdest, kann er dich auch mal eine Runde tragen.« Die junge Frau räumte den Sattel und verkürzte die Steigbügel für Johanne.

»Ich darf... ich soll...« Johanne konnte es nicht fassen.

»Nun los, Tandri will sein Abendessen!«, drängte Frau Tewe.

Johanne setzte zaghaft einen Fuß in den Bügel. Aber dann  war sie mit einem raschen Schwung auf Tandris Rücken und sah fast überirdisch glücklich aus, als sich der kleine Fuchs unter ihr in Bewegung setzte. »Ich reite, Sophie, ich reite!«, flüsterte sie.

Frau Tewe führte Tandri einmal um den Reitplatz. Dabei erklärte sie Jonny, wie sie ihr Gewicht zum Lenken verlagern musste. Bevor sie in die zweite Runde startete, gab sie Johanne den oberen Zügel ihrer spanischen Zäumung in die Hand.

»Aber gaaanz vorsichtig, nicht zerren!«, wies sie das Mädchen an, bevor sie den Zügel losließ.

»Ich soll allein...«

»Aber ja. Oder hast du Angst?«

Johanne schüttelte den Kopf. Mit verklärtem Gesichtsausdruck lenkte sie Tandri zweimal um den Platz und wagte dann einen Richtungswechsel. Sophie fiel auf, dass sie sich ein paar Bahnfiguren gemerkt hatte. Fürs erste Mal machte sie ihre Sache wirklich gut. Aber Tandri war natürlich auch eine Seele von Pferd.

Johanne bedankte sich überschwänglich, als sie schließlich abstieg. Begeistert half sie Frau Tewe, Tandri abzusatteln und in der Box zu füttern. Zuletzt durfte sie ihn auf die Weide bringen, wo ihn seine Freundin, die Welshponystute Vivianne, schon sehnlichst erwartete.

Aber dann verschwand Johannes glücklicher Gesichtsausdruck ganz plötzlich nach einem Blick auf die Uhr. Genauer gesagt wich ihr Strahlen einem Ausdruck schierer Panik.

»Es ist gleich sechs! Oh Himmel, es ist Viertel vor sechs! Ich muss zurück in die Schule. Aber das schaffe ich doch gar nicht! Sophie, kannst du mich schnell bringen? Aber... oh  nein, das ist absolut nicht zu schaffen, wir haben vorhin schon bergab fast zwanzig Minuten gebraucht.«

»Ich muss auch Pensys Box noch misten«, erklärte Sophie. Sie hatte keineswegs die Absicht, jetzt noch mal fünf Kilometer bergauf zu radeln. Ihr Zuhause lag in einer ganz anderen Richtung. »Weshalb musst du denn so dringend noch mal in die Schule? Wohnst du nicht in der Langen Straße? Da kann ich dich nachher leicht absetzen. Du hättest bloß die blöde Geige mitnehmen müssen. So kannst du heute Abend nicht üben. Na ja, bei dir macht das ja nichts, so gut, wie du bist.«

Johannes Gesicht war inzwischen ganz blass geworden. »Meine Mutter bringt mich um, wenn ich ohne die Geige komme. Überhaupt... ich muss zur Schule! Oh, was mache ich jetzt bloß?«

»Also wenn so offensichtlich dein Leben davon abhängt, fahre ich dich eben da vorbei«, meinte Frau Tewe gutmütig. »Das ist doch die Musikschule, nicht? Die liegt fast auf meinem Weg, das ist kein Problem. Dafür spielst du mir bei Gelegenheit was vor, ja?« Sie wuschelte freundlich durch Jonnys Locken, wie sie es sonst bei Tandri zu tun pflegte. Sophie stellte lächelnd fest, dass das Pony und Johanne fast die gleiche Frisur trugen.

Johanne wischte sich ein paar Tränen aus den Augen und folgte Frau Tewe in Blitztempo zum Auto. »Tausend, tausend Dank!«, rief sie Sophie noch zu. »Das war echt der schönste Tag in meinem Leben!«

»Das verraten wir Igor Oistrach aber besser nicht!«, sagte Michelle, die eben auf den Hof radelte und Jonnys Abschiedsworte gerade noch gehört hatte. »Sieht aus, als hättest du da jemanden glücklich gemacht.«






Zwei Traumpferde

Am nächsten Tag war von Johannes frisch gewonnener Lebensfreude allerdings nicht mehr viel zu spüren. Das Mädchen schlich mit heruntergelassenem Haarvorhang durch die Schulstunden und wisperte Sophie und Michelle nur einen kurzen Gruß zu. Mittags war sie gleich verschwunden und nach der Orchesterprobe am Nachmittag wartete ihre Mutter schon am Ausgang der Schule.

»Deine Freundin ist ein merkwürdiges Mädchen«, meinte Frau Tewe, als sie Sophie und Michelle am Abend im Stall traf. Die beiden starteten zu einem Ausritt und Frau Tewe schloss sich mit Tandri an. Auch Ines durfte mit, sie ritt neuerdings Vivianne, wenn deren Besitzerin keine Zeit hatte. »Als ich sie gestern vor der Schule absetzen wollte, kriegte sie die nackte Panik und flehte geradezu, sie an einem Seiteneingang abzusetzen. Darin verschwand sie dann wie von Furien gehetzt, kam drei Minuten später vorn wieder raus und stieg in ein rotes Auto. Und dabei tat sie, als sähe sie mich gar nicht.«

Michelle und Sophie blickten einander an.

»Das war ihre Mutter«, erklärte Sophie. »Garantiert hat Jonny ihr erzählt, sie hätte länger Unterricht, und ist heimlich mit in den Stall gekommen. Deshalb musste sie pünktlich um sechs vor der Schule sein.«

»Aber das riecht ihre Mutter doch!«, gab Michelle zu bedenken. »Zwei Stunden im Reitstall, Pferde geputzt und geritten... Da müffelt man anders, als hätte man drei Stunden Geige gespielt.«

»Ist ja auch nicht gesagt, dass Mama sie nicht erwischt hat«, meinte Sophie. »Deshalb war sie heute so komisch, die hat richtig eins aufs Dach bekommen!«

»Warum ist ihre Mutter denn so streng?«, fragte Frau Tewe verwundert. »Ist sie so schlecht in der Schule?«

»Im Gegenteil«, meinte Michelle.

Frau Tewe und Ines lauschten interessiert, als die Mädchen ihr von Jonnys Erfolgen erzählten.

»Ja, stimmt, ich habe von ihr gelesen«, meinte Frau Tewe schließlich. »Die Zeitschrift hat sich fast überschlagen, sie ist wohl das totale Wunderkind.«

Ines zuckte die Achseln. »Kunststück, wenn sie Tag und Nacht übt. Wer weiß, ob ich nicht auch ein Wunderkind wäre, wenn meine Mama von Baby an mit dem Geigenbogen auf mich eingeprügelt hätte!«

Die anderen lachten.

»Sollen wir mal traben?«, fragte Michelle schließlich und setzte Ares auch schon in Gang. Die Waldwege waren heute trocken und einladend, und schließlich einigten sich alle, auf die Springstrecke abzubiegen. Klemme und der Reiterverein auf der anderen Waldseite hatten die kleine Bahn in den Sommerferien gemeinsam angelegt. Es waren höchstens achtzig Zentimeter hohe, einladende Natursprünge, die man durchweg auch umgehen konnte. Das machten sich auch Sophie und die anderen zunutze. Pensy durfte nicht springen, und Frau Tewe machte sich nichts daraus, aber Michelle und Ines würden die Hindernisse nehmen.

Sophie galoppierte neben ihrer Freundin auf Ares her, und die beiden lachten einander zu, wenn Michelle in tadelloser Manier über die Sprünge ging. Aber dann fand der Spaß ein jähes Ende. Urplötzlich brach ein braunes Pony mit zerrissenem Zügel aus dem Wald und rannte quer über die Strecke. Ares, der gerade nach einem Sprung aufgekommen war, konnte nicht mehr ausweichen, sondern stieß voll mit ihm zusammen. Der kleine Schecke stolperte, fiel hin und Michelle rollte über seinen Hals ab. Pensy ihrerseits kam ins Schlittern, weil sie zu plötzlich versuchte anzuhalten. Zum Glück war der Boden heute wirklich ideal, sodass sie nicht hinfiel. Nicht auszudenken, was sonst mit ihren empfindlichen Beinen passiert wäre!

Michelle und Ares hatten sich zum Glück nichts getan. Das Mädchen war schon wieder auf den Beinen, und das Pony saß etwas verdutzt auf seinem dicken Hintern, höchst verwundert, wie es so plötzlich im Sand gelandet war. Es sah so komisch aus, dass die Mädchen fast lachen mussten. Aber schließlich stand Ares auf, schüttelte sich und wartete, bis Michelle wieder aufstieg. Sie tastete seine Beine noch auf Verletzungen ab, aber Ares war in Ordnung.

Bevor sich die Reiter jedoch ganz beruhigt hatten, scheute Pensy schon ein zweites Mal. Diesmal vor der Reiterin des entlaufenen Ponys, die eben etwas zerzaust aus dem Wald kam.

»Habt ihr... habt ihr zufällig ein Pferd gesehen?«, fragte sie etwas atemlos und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. Sie war ein dunkelhaariges Mädchen in Sophies Alter und hatte eine dicke Schramme auf der Stirn. »Auf dem Ponyhof haben sie gesagt, er sei ganz lieb, aber dann ist er plötzlich mit mir in den Wald gerannt. Ich hab mir  den Kopf angestoßen und bin runtergefallen und dann ist er weg!«

»Der wird wohl auch nicht mehr stehen bleiben, bis er zu Hause ankommt«, meinte Frau Tewe. »Und du solltest ins Krankenhaus, kann sein, dass dieser Riss genäht werden muss. Pass auf, wir bringen dich jetzt nach Hause, oder besser gesagt in diesen komischen Reitstall. Mit den Besitzern wollte ich schon längst mal ein Wörtchen reden. Kannst du laufen? Wenn du Kopfschmerzen hast, ist es besser, wir hieven dich auf ein Pferd.«

»Sie kann bei mir hinten aufsitzen«, meinte Michelle gelassen, »Ares ist kräftig, dem macht das nichts. Und wir brauchen ja auch nicht mehr als Schritt zu reiten.«

»Nein, bitte nicht traben!«, meinte das Mädchen ängstlich.

Frau Tewe schüttelte den Kopf. »Es ist unglaublich, dass die Leute dich allein ins Gelände schicken!«

Nach etwa zwanzig Minuten im Schritt erreichten die Reiterinnen den Ponyhof. Die Albertstraße war eine stille Wohngegend, direkt am Wald gelegen. Der Stall lag in einem der letzten Häuser. Sehr gefährlich war es also nicht, wenn die Pferde hier über die Straße liefen, aber absolut risikolos natürlich auch nicht. Auf dem letzten Kilometer begegneten sie drei Reitern - zwei vielleicht zehnjährigen, munter schwatzenden Mädchen auf dicken Ponys und einem von einem älteren Mädchen geführten, höchstens vierjährigen Jungen. Nur eins der Mädchen trug eine Kappe. Gesattelt war keins der Pferde.

Auf dem Hof hatte eine starkknochige junge Frau in Jogginghose und schmutzigem T-Shirt eben das braune Pony in Empfang genommen.

»Da bist du ja!«, raunzte sie das Mädchen an, das erleichtert von Ares’ Rücken rutschte. »Bist runtergefallen, was? Und der Zügel ist kaputt. Mensch, Mädchen! Wenn du nicht reiten kannst, darfst du dir kein Pferd ausleihen!«

»Das ist ja mal eine seltsame Erklärung der Situation«, meinte Frau Tewe und stieg ebenfalls ab. »Für Ihre Pferde sind doch wohl immer noch Sie verantwortlich. Das Mädchen hätte sich ernsthaft verletzen können! Sind die Pferde überhaupt versichert?«

»Was geht Sie das denn an?«, fragte die Frau mürrisch. »Die Pferde hier arbeiten für ihren Hafer. Wie soll ich sie sonst finanzieren? Sind alle vor dem Schlachter gerettet. Aber ich bin kein Krösus. Bisschen was muss schon wieder reinkommen durch den Verleih. Und die Mädchen müssen selbst wissen, was sie sich zutrauen.«

»Und ob mich das was angeht!« Frau Tewe begann ein lebhaftes Wortgefecht mit der Ponyhofbesitzerin, in dem es um Reitverbote, Risiken und Versicherungen ging.

Sophie, Michelle und Ines hatten inzwischen Zeit, sich auf dem Ponyhof umzusehen. Die Anlage war offensichtlich nicht von vorneherein für Pferde konzipiert worden, es sah eher aus, als hätte man die Ställe schnell aus Altholz zusammengebaut. Sie wirkten etwas gestückelt und waren nicht sehr professionell gezimmert. Auch die Zäune machten einen eher abenteuerlichen Eindruck. Die Pfosten standen nicht ordentlich in Reih und Glied wie bei Klemme, sondern hingen teilweise ziemlich auf Halbmast, oft nur von dem alten Stacheldraht aufrecht gehalten, den man notdürftig mit Strohbändchen gesichert und durch eine zusätzliche Elektrozaunlitze entschärft hatte. Die Ställe waren zum Teil Boxen, zum Teil Offenställe, Ponys aller  Farben und Größen schauten hinaus und alles war bunt bemalt.

»Ein bisschen wie Villa Kunterbunt«, meinte Ines.

Inzwischen war eins der Mädchen, das vorhin mit Ausmisten beschäftigt gewesen war, an Vivianne herangetreten.

»Ist die aber schön!«, bewunderte sie die imponierende Welsh-Cob-Stute. »Cobs sind meine Traumpferde. Mein Pflegepferd hier ist auch ein Welshpony-Mix.« Das zierliche braunhaarige Mädchen wies auf den hübschen Grauschimmel, der Sophie und den anderen schon mehrfach im Gelände begegnet war. »Dusty. Er hat es faustdick hinter den Ohren! Die Reitmädchen wirft er immer ab. Aber mit mir macht er das nicht. Er ist das schnellste Pony im ganzen Stall.«

»Haben hier alle Mädchen Pflegepferde?«, fragte Ines begierig und beobachtete zwei andere Kinder, die gerade zwei Ponys von der Koppel holten.

»Nur die Mädchen, die regelmäßig helfen kommen. Da ist Frau Keppler streng. Wer dreimal nicht kommt, ist sein Pony los. Suchst du ein Pflegepferd? Gestern sind zwei neue Ponys gekommen, und für das eine wird dringend ein Mädchen gebraucht, das richtig reiten kann.«

»Ich weiß nicht...« Ines mochte ihr Interesse nicht zu deutlich zeigen, aber ihre Augen funkelten. »Was ist es denn für ein Pferd?«

Frau Tewe war inzwischen mit Frau Keppler fertig. »Jedenfalls müssen Sie mit einer Anzeige rechnen«, sagte sie abschließend. »Die Eltern von dem Mädchen lassen das doch nicht einfach auf sich beruhen! Das Kind hätte ernstlich verletzt werden können. Und dann wird sich hoffentlich auch das Ordnungsamt um diesen Stall kümmern. Vom Tierschutz gar nicht zu reden...«

»Was wissen Sie denn vom Tierschutz mit Ihren Luxusgäulen!«, polterte die Ponyhofbesitzerin. »Meine Ponys, die haben es hier zum ersten Mal im Leben gut, und da steh ich auch zu!«

Frau Tewe verdrehte nur die Augen und stieg auf ihr Pony.

»Sabrinas Eltern machen bestimmt keine Anzeige«, vertraute Dustys Pflegemädchen inzwischen Ines an. »Die wissen gar nicht, dass sie hier war, die meisten Mädchen reiten vom Taschengeld. Eine Stunde kostet nur fünf Euro und man kann die Ponys auch nur eine halbe oder eine Viertelstunde mieten. Das ist echt geil!«

»Echt geil!«, wiederholte Frau Tewe mit gerunzelter Stirn. »Ich denke, ich rufe morgen mal selbst das Ordnungsamt an, wenn ich im Präsidium bin.«

Michelle und Sophie schwatzten auf dem Rückweg über die Ponys, die sie auf dem Hof gesehen hatten, aber Ines verhielt sich auffällig still. Ob sie wirklich über ein Pflegepferd in diesem seltsamen Reitstall nachdachte?

 

Als die Reiterinnen auf der Himmelwiese eintrafen, war da gerade ein Pferdetransporter auf den Hof gefahren. Frau Müller-Riel überwachte lautstark das Ausladen von zwei falben Ponys. Eins war eher gelblich wie die meisten Falben, das andere eine bildhübsche, etwas leichtere graufalbe Stute. Ann-Kathrin und Mischa standen ratlos daneben.

»Nun nimm dir schon die Grisabell!«, brüllte Frau Müller-Riel ihre Tochter an. »Meine Güte, es ist schließlich dein Pony, da könntest du mal etwas mehr Begeisterung zeigen! Und du, Mischa, mach die Stalltür auf!«

Der Junge folgte dem Befehl, offensichtlich froh, dass er das Pony nicht führen musste. Der kräftige Wallach tänzelte aufgeregt am Führstrick herum. Die Stute benahm sich manierlicher. Schließlich waren beide in zwei nebeneinander liegenden Boxen mit Ausläufen untergebracht und knabberten Heu.

»Na, was sagen Sie, Frau Winter, gefallen sie Ihnen?«, wandte sich Frau Müller-Riel Beifall heischend an die Reitlehrerin. »Hübsche Kerlchen, nicht wahr? Und gar nicht mal so teuer.«

»Es sind Dülmener, oder?«, fragte Klemme zurückhaltend.

Frau Müller-Riel nickte. »Der Wallach ist aus der Wildbahn, die Stute natürlich nicht. Die ist auch nur ein halber Dülmener, die Mutter war ein Welshpony-Mix.«

Sophie erinnerte sich, über Dülmener Wildpferde gelesen zu haben. In Dülmen bei Haltern in Westfalen hielt ein Graf von Croy eine Herde Ponystuten wild in einem riesigen Freigehege. Jedes Jahr wurde ein anderer Hengst eingesetzt, der die Stuten dann deckte. Die Stutfohlen verblieben in der Wildbahn, die Hengstfohlen wurden jährlich herausgefangen und versteigert. Dieser »Wildpferdefang«, bei dem junge Burschen aus der Umgebung ihre Kräfte im Kampf mit den kleinen Hengsten erprobten, war immer ein riesiges Spektakel mit tausenden von Zuschauern.

»Neuerdings werden Dülmener ja auch außerhalb der Wildbahn gezüchtet, und die Familie, von der Grisabell und Billy kommen, hat einen Deckhengst und zwei reinrassige Stuten. Billy war wohl auch als Deckhengst vorgesehen, aber dann haben sie ihn doch kastriert. Na ja, und Bell haben sie abgegeben, weil sie nicht rasserein ist. Sie sind  aber beide sehr ordentlich angeritten, ich habe sie selbst ausprobiert. Wie finden Sie denn überhaupt die Namen? Bill und Bell - das ist doch lustig, nicht?«

Klemme zuckte die Schultern. »Für die Pferde schwer auseinander zu halten. Sie sind angeritten, sagten Sie? Wie alt sind sie denn?«

»Billy ist vier und Grisabell drei«, erklärte Frau Müller-Riel stolz. »Genau das richtige Alter. Die können sich noch richtig an Ann-Kathrin und Mischa anschließen.«

Ann-Kathrin und Mischa sahen nicht aus, als hegten sie hier sonderliche Ambitionen. Die beiden trauten sich kaum in die Nähe ihrer Ponys, während Sophie beim Anblick von Grisabell an Johanne denken musste. Billy war ein hübsches Pony mit seiner Strubbelmähne und seinen kräftigen Beinen, aber die graue Stute war ein Traumpferd. Sie war leicht gebaut, hatte aber deutlich die runden Formen des typischen Ponys, genau wie Dolly, Sophies Liebling von den Schulpferden. Beim Langhaar hatte eher die Reitponymutter durchgeschlagen, Bells Mähne und Schweif waren lang und seidig.

»Ich weiß nicht, Frau Müller-Riel... So junge Pferde... Kommen Ann-Kathrin und Mischa denn mit ihnen zurecht?« Klemme konnte ihre Bedenken nicht zurückhalten.

»Aber ja, ich habe selbst draufgesessen, wie gesagt. Wahre Engelchen, die beiden, sehr, sehr solide angeritten. Werden Sie ja sehen. Wie wär’s, können Ann-Kathrin und Mischa morgen mit den Pferden in die Fünf-Uhr-Stunde?«

Klemme machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

»Frau Müller-Riel, die Fünf-Uhr-Stunde ist eine Stunde für Fortgeschrittene. Da gehören Ihre Kinder noch nicht  hinein. Und die Pferde würde ich mir auch gern erst mal allein in der Halle ansehen. Ich habe schließlich eine Verantwortung gegenüber den anderen Schülern. Solange ich nicht weiß, wie sich die Ponys benehmen, ist es mir zu riskant, sie mit in die Schulpferdestunde zu nehmen. Aber um sieben hätte ich eine Privatstunde frei, wenn Sie die haben möchten …«

»Das ist natürlich noch besser«, freute sich Frau Müller-Riel. »Also dann, morgen um sieben. Und für euch gibt’s jetzt keine Ausreden mehr, Kinder! Nun habt ihr eigene Ponys, da wird nicht mehr getrödelt!«

Sophie und Michelle beobachteten fasziniert, wie die Frau mit den beiden Kindern abzog. Mischa und Ann-Kathrin warfen ihren Pferden keinen letzten Blick zu.

»Es ist so ungerecht!«, seufzte Ines. »Warum ist meine Mutter nicht so scharf darauf, mir ein Pony zu kaufen?«

Michelle warf ihr einen Seitenblick zu. »Möchtest du wirklich von der adoptiert werden? Die ist ja fast so schlimm wie die von Jonny!«

»Auf jeden Fall kann ich nächsten Dienstag wieder Dolly reiten. Wenn Ann-Kathrin und Mischa jetzt eigene Ponys haben, werden sie die besten Schulpferde nicht mehr blockieren«, freute sich Sophie.






Absolut unmöglich

Am nächsten Abend versammelten sich natürlich alle Mädchen auf den Tribünen, um Ann-Kathrin und Mischa reiten zu sehen. Nur Ines fehlte. Sie war auch morgens zum Füttern nicht erschienen. Sophie nahm an, dass sie krank war.

Frau Müller-Riel und ihre Kinder waren ausnahmsweise pünktlich. Ann-Kathrin führte Grisabell in die Reithalle, ihre Mutter Billy. Die Mädchen sahen erstaunt, dass sie Reitzeug trug. Mischa drückte sich am Eingang der Reithalle herum.

»Ich reite ihm den Kleinen eben ab«, erklärte Frau Müller-Riel selbstbewusst und schwang sich in den Sattel.

Klemme hatte das Sattelzeug vorher kontrolliert und anerkennend genickt. Die Vorbesitzer der Pferde mussten die Riels fachkundig beraten haben. Beide Sättel waren von guter Qualität und passten den Ponys.

Die Mädchen auf den Rängen kicherten ein bisschen, als Frau Müller-Riel Billy erstieg, aber das Lachen verging ihnen rasch. Mischas und Ann-Kathrins Mutter ritt erheblich besser als ihre Kinder. Vielleicht griff sie ein bisschen zu hart in die Zügel und überfiel den unerfahrenen Billy oft mit ihren Hilfen, aber sie wusste eindeutig, was sie tat. Das Pony war dann auch in Rekordzeit am Zügel - und sorgte damit ebenfalls für eine Überraschung. Billy konnte noch  nicht viel, aber seine Grundausbildung war sorgfältig erfolgt und er war sehr artig. Das traf auch auf Grisabell zu, obwohl sich die hübsche Stute unter Ann-Kathrin nicht halb so gut präsentierte wie Billy unter ihrer Mutter. Wie immer gab Ann-Kathrin die Hilfen zunächst zu zaghaft, wurde dann davon überrascht, dass das Pferd sie irgendwann doch befolgte, und zog daraufhin erschreckt die Zügel an. Klemmes Schulpferde hatten dieses Verhalten ergeben weggesteckt - schließlich waren sie Anfängerfehler gewöhnt. Grisabell irritierte Ann-Kathrins verschwommene Hilfengebung aber maßlos. Nach ein paar Runden, in denen sie wirklich versucht hatte, ihrer Reiterin alles recht zu machen, wurde sie unwillig. Sie scheute vor den Mädchen auf den Rängen und zergelte zu Billy hinüber. Vielleicht wusste der ja, was zu tun war.

Klemme versuchte, Ann-Kathrin Anweisungen zu geben, aber je unsicherer das Pony wurde, desto ängstlicher reagierte auch die Reiterin und desto weniger konnte sie zuhören.

Schließlich hielt Frau Müller-Riel es nicht mehr aus. »Lass mich mal!«, rief sie ihrer Tochter zu, die das Pony daraufhin bereitwillig in die Mitte lenkte und den Sattel räumte.

Eigentlich war die Frau ein bisschen zu schwer für Grisabell, aber dennoch war eine deutliche Veränderung zum Positiven zu bemerken, als sie sich in den Sattel der hübschen Grauen schwang. Grisabell spitzte die fein geschnittenen Öhrchen, konzentrierte sich auf die Reiterin und hörte sofort auf, nervös herumzutänzeln.

»Na los, Mischa, worauf wartest du!«, rief Frau Müller-Riel ihrem Sohn zu. »Steig schon auf, das Pony ist noch nicht müde!«

Mit mürrischem Gesichtsausdruck verstellte Mischa die Bügel an Billys Sattel. Als er aufstieg, bot sich ein ähnliches Bild wie eben bei Grisabell unter Ann-Kathrin. Der Wallach versuchte zunächst, die Hilfen zu verstehen, aber als Mischa nur wie ein Mehlsack im Sattel hockte, wurden Billys Bewegungen schnell latschig und ausdruckslos. Immerhin blieb er ruhig. Billy schien ein wesentlich gelasseneres Pferd zu sein als seine Stallgefährtin.

Klemmes Anweisungen rauschten an Mischa allerdings ebenso wirkungslos vorbei wie eben an Ann-Kathrin. Lediglich die gelegentlichen Rüffel seiner Mutter - »Nun lass ihn doch nicht so latschen!«, »Treiben, Junge, treiben!«, »Kopf hoch, Schultern zurück, meine Güte, du sitzt doch nicht auf der Couch, Mischa!« - entlockten ihm kurze Lebensregungen.

Nach ein paar Minuten gab Klemme entnervt auf.

»Brauchen Sie mich hier eigentlich, Frau Müller-Riel? Ich meine, diese Stunde kostet Sie viel Geld, und ich mag es nicht verdienen, indem ich nutzlos herumstehe und zur Reithallenwand rede. Wenn es Ihnen recht ist, wende ich mich sinnvolleren Betätigungen zu, und Sie schicken mir die Kinder nächste Woche in den ganz normalen Abteilungsunterricht. Die Ponys gehen ja sehr ordentlich, das ist kein Problem.«

Frau Müller-Riel nickte. Sie war ganz darauf konzentriert, Grisabell so etwas wie Mitteltrab zu entlocken, und machte das gar nicht so schlecht. Das Pony war sehr gehorsam, und die Reiterin genoss es sichtlich, mit ihm zu arbeiten. Die Mädchen auf den Tribünen kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.

»Warum kauft sie sich nicht selbst ein Pferd?«, fragte  Michelle verwundert. »Mit Grisabell wird sie auf Dauer nicht glücklich, die ist zu leicht für sie. Und Billy wird sie bald zu langweilig finden. Aber so ein Pferd wie Vivianne … oder ein nettes Warmblut...«

»Offensichtlich will sie partout ihre Kinder glücklich machen«, seufzte Jana.

Frau Müller-Riel hatte den Sattel jetzt mit erkennbarem Bedauern für Ann-Kathrin geräumt und exerzierte von der Mitte der Bahn aus beide Kinder. Auf ihre Mutter hörten sie deutlich besser als auf Klemme, aber leider war Frau Müller-Riel keine sonderlich gute Reitlehrerin. Sie brüllte ihre Schüler nur an, statt ihnen die Hilfengebung zu erklären.

Das zierliche Mädchen, das eben das Tor zum Reithallenvorplatz öffnete und schüchtern in die Halle linste, schrak darüber erkennbar zusammen. Sicher wäre sie gleich wieder gegangen, aber dann traf sie doch noch auf Klemme, die gerade die Halle verließ.

»Ist das nicht deine Freundin von neulich, Sophie?«, fragte Franziska. »Wie hieß sie noch, Jonny?«

Sophie schaute genauer hin und erkannte tatsächlich die Lockenflut von Johanne. Das musste sie sich genauer ansehen! Sie verließ die Mädchen auf der Tribüne und ging zu Johanne und der Reitlehrerin herunter.

»Am Anfang musst du Einzelstunden nehmen, das geht nicht anders«, erklärte Klemme gerade. »Die Grundbegriffe des richtigen Sitzes lernst du am besten und am schnellsten an der Longe. Wenn du dich auf Zügelführung und Sitz gleichzeitig konzentrieren musst, dauert es endlos, bis du die Sache raus hast, und es ist eine Zumutung für das Pferd. Das versteht ja nicht, was du ihm sagen willst, wenn  du die Hilfen nicht richtig gibst, und dann wird es unsicher. Mal ganz abgesehen davon, dass Zügelzerren ihm auch wehtut. An der Longe erhält es seine Anweisungen dagegen von mir und du kannst dich ganz auf deinen Sitz konzentrieren.«

Johanne nickte. »Ist... ist das teuer?«, fragte sie leise.

»Eine Einzelstunde kostet 25 Euro, billiger ist es leider nicht zu machen. Pferde fressen eine Menge, weißt du, und so einen Stall wie diesen zu unterhalten, kostet viel Geld. Du zahlst hier für sehr guten Unterricht - aber auch dafür, dass die Pferde artgerecht gehalten werden und gesund und glücklich sind. Das wiederum macht die Reitstunden sicherer. Ein zufriedenes Pferd wird seltener bocken oder durchgehen.«

Bei der Erwähnung von Sicherheitsbedenken wurde Johanne sofort blass. »Mir darf auf keinen Fall was passieren«, sagte sie mit panischem Ausdruck.

Klemme schaute etwas verwundert. So ängstlich hatte das Mädchen eben gar nicht gewirkt! Und es war auch ungewöhnlich, dass neue Reitschüler beim ersten Kontakt ohne Eltern hereinschneiten. Die Neue musste also recht entschlossen sein.

»Jonny ist Geigerin, ihre Mutter hat Angst, sie könnte sich die Hände brechen«, half Sophie weiter.

Johanne warf ihr einen Blick zwischen Dankbarkeit und Warnung zu.

Klemme lachte. »Also bisher hat sich in meinen Stunden noch niemand etwas gebrochen. Aber um noch mal auf den Preis zurückzukommen: Longenstunden gebe ich auch im 30-Minuten-Takt. Das ist am Anfang einfacher für die Reitschüler. Eine Stunde wird ganz schön lang, wenn man  zum ersten Mal auf dem Pferd sitzt. Longenstunden sind Mittwoch und Freitag von drei bis fünf. Du kannst dich am schwarzen Brett dafür eintragen.«

Johanne schüttelte bedauernd den Kopf. »Da kann ich nicht …«

Klemme seufzte. »Ach ja, du bist sicher in der Ganztagsschule wie Sophie und Michelle. Tja, da kann ich dich höchstens abends mal irgendwo zwischenschieben. Heute zum Beispiel. Schauen wir doch mal, ob nicht eins von den fleißigen Mädchen aus der nächsten Abteilung sein Pferd schon fertig hat. Longenpferde sind Amigo und Jacinta, aber Dolly kommt auch infrage.«

Die nächste Stunde war Springstunde, und tatsächlich waren schon zwei Mädchen damit beschäftigt, die Pferde dafür vorzubereiten. Die dunkelhaarige Berit, eine leidenschaftliche Pferdefriseuse, zeigte einer Freundin gerade, wie man Dolly einen Spanischen Zopf flocht. Auf Klemmes Geheiß hin verschob sie das aufs nächste Mal und legte dem Pony rasch einen Sattel auf.

»Wir gehen auf den Außenplatz.« Klemme zwinkerte Jonny zu. »In der Halle ist es mir zurzeit zu laut. Hast du noch keinen Reithelm? Ich kann dir für die ersten Stunden einen leihen, aber dann solltest du dir eine eigene Kappe anschaffen. Mit den Jeans und Turnschuhen ist es auch so eine Sache. Aber jetzt fangen wir erst mal an.«

Inzwischen kamen auch die anderen Mädchen von den Tribünen, offensichtlich hatte Frau Müller-Riel ihre Reitstunde beendet. Tatsächlich trat sie eben aus der Halle, gefolgt von ihren kleinlauten Kindern mit den Ponys.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie so gut reiten können«, sprach Michelle sie an.

Frau Müller-Riel lachte geschmeichelt. »Ach, ich bin eingerostet. Als Kind bin ich viel geritten und später, auf der Universität, war ich in der Studenten-Reitgruppe. Aber ein eigenes Pferd konnte ich mir leider nie leisten. Bis jetzt. Mein Mann verdient ganz gut, da sollen wenigstens Ann-Kathrin und Mischa ihren Spaß haben.«

Nach Spaß sahen die beiden Kinder kaum aus. Erst als die Ponys sicher im Auslauf verstaut waren, entspannten sich Ann-Kathrins Gesichtszüge. Dafür strahlte Johanne. Sie saß genauso glücklich auf Dolly wie in der letzten Woche auf Tandri. Gelassen und furchtlos lauschte sie auf Klemmes Anweisungen.

»Sieht aus, als hätte unser Geigen-Wunderkind noch andere Talente«, meinte Michelle. »Aber dass ihre Mutter das so plötzlich erlaubt hat...«

»Seltsam, nicht?«, wunderte sich auch Sophie. »Mit so einer Kehrtwendung hätte ich nie gerechnet.«

Michelle lachte. »Vielleicht hat Johanne ja mal einen Ton falsch gespielt und Mami hofft jetzt auf eine Alternativkarriere bei den Olympischen Spielen.«

Sophie grinste. »Jonny guckt beim Reiten jedenfalls viel glücklicher als beim Geigespielen. Sollen wir mal misten gehen? Frau Neuhaus kommt gleich zur Reitstunde, da sollte Pensys Box sauber sein.«

Die Mädchen schlenderten zum Privatstall hinüber - und mussten plötzlich zur Seite springen, als ein roter Kombi rasant auf den Hof fuhr. Das Auto stoppte mit quietschenden Bremsen neben dem Reitplatz und erschreckte damit sogar die sonst so gelassene Dolly.

Das Pony machte einen Satz zur Seite, und Jonny geriet ein bisschen in Raumnot, fing sich aber rasch.

»Gut gesessen, Jonny!«, lobte Klemme, aber Johanne hatte keinen Blick mehr für sie. Schneeweiß im Gesicht, blickte das Mädchen zu dem Auto hinüber und schien einen Fluchtweg zu suchen. Dafür war es jedoch zu spät. Aus dem Kombi sprang ihre Mutter, schäumend vor Wut.

»Da bist du also! Ich hatte mir schon so was gedacht. Dies ist der zweite Stall, bei dem ich es versuche. Jetzt kommst du sofort von diesem Pferd herunter! Und Sie...« Frau Gabriel wandte sich wutschnaubend an Klemme. »Was unterstehen Sie sich, meine Tochter auf eins dieser lebensgefährlichen Tiere zu setzen? Eben wäre sie fast heruntergefallen, und dann?«

»Nun mal langsam!«, gab Klemme zurück. »Meine Pferde sind durchweg nicht gefährlich, und Dolly hier ist die Ruhe selbst, wenn man nicht gerade mit einem Auto auf sie zuhält! Ich hab ja selbst einen Sprung zur Seite gemacht und Sophie und Michelle hätten Sie fast überfahren. Beim nächsten Mal benutzen Sie also bitte den Parkplatz. Und was Ihre Tochter angeht: Die bat mich um eine halbe Stunde Longenunterricht im Wert von 15 Euro. Das liegt im Taschengeldbereich, gehört also rechtlich zu den Geschäften, die ein Mädchen in ihrem Alter abschließen darf, ohne dass ich mich darüber mit den Eltern verständigen muss. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie ihr das Reiten ausdrücklich verboten haben.«

»Jetzt wissen Sie’s. Und du kommst augenblicklich her, Johanne! Eine bodenlose Frechheit, das zweite Mal in einer Woche, dass du versuchst, mich anzulügen!«

Jonny hatte ihren Haarvorhang schon wieder vorgezogen, aber jetzt linste sie doch noch mal darunter hervor und blickte hoffnungsvoll auf Klemme. »Stimmt das?«, fragte  sie. »Kann meine Mutter mir das Reiten wirklich nicht verbieten, wenn ich selbst dafür bezahle?«

»Das ist doch wohl unglaublich!«, schimpfte Frau Gabriel, wirkte dabei aber fast etwas verblüfft. So viel Auflehnung war sie von ihrer Tochter offensichtlich nicht gewohnt.

Klemme würdigte sie keines Blickes und sagte nur mitleidig zu Jonny: »Nein, tut mir Leid. Gegen den ausdrücklichen Willen deiner Mutter darf ich dich nicht unterrichten. Das hat auch nichts damit zu tun, wem das Geld gehört, mit dem du mich bezahlst, sondern mit der Summe. Verstehst du, wenn du ein Buch für 30 Euro kaufst, braucht der Verkäufer deine Mutter nicht anzurufen und zu fragen, ob du das Geld wirklich dafür ausgeben darfst. Aber wenn du - sagen wir mal - ein Pferd für 3000 kaufst, dann muss er sich schon vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Nun komm, steig ab. Vielleicht kann ich ja mit deiner Mutter reden, wenn sie sich etwas beruhigt hat.«

»Wäre ja auch zu schön gewesen«, seufzte Jonny und streichelte Dolly noch mal bedauernd, bevor sie aus dem Sattel glitt.

Klemme winkte den Mädchen, die peinlich berührt am Reitbahnrand standen, und übergab das Pferd rasch an Michelle. Dann trat sie wie versprochen zu Frau Gabriel.

»So, nun haben Sie Ihre Tochter sicher auf dem Erdboden. Vielleicht können wir uns dann mal ohne Aufregung unterhalten. Warum möchten Sie denn absolut nicht, dass Ihre Tochter reitet?«

Frau Gabriel, eine kleine schlanke Frau mit energischen Gesichtszügen, musterte die Reitlehrerin, als wäre sie nicht ganz bei Trost. Sophie fiel auf, dass Johanne ihr sehr ähnlich sah. Aber ihr rötliches Lockenhaar bildete keinen Vorhang, sondern schien ständig um sie herumzuwirbeln, wie aufgeladen von Energie und Tatkraft. Ihre Augen blitzten, ihr Kopf war ständig in Bewegung, wobei sie mit ihrer spitzen Nase ein bisschen wie ein pickender Vogel wirkte.

»Johanne ist Violinistin. Sie wird einmal Weltklasse sein, in ihrer Altersklasse ist sie es jetzt schon. Geigenvirtuosen reiten nicht!«

»Aber Papa...«, wandte Johanne ein.

»Jetzt fang nicht an mit deinem Vater und der Geschichte mit der Farm in Montana!«, fuhr Frau Gabriel ihr über den Mund. »Pferde sind Tiere und damit immer ein Unsicherheitsfaktor. Was ist, wenn dieses Vieh dir in die Hand beißt? Oder wenn du herunterfällst und dir etwas brichst?«

»Meine Pferde beißen nicht!« Klemme war jetzt sichtlich verärgert. »Überhaupt beißen nur sehr wenige Pferde. In meinem Reitunterricht hat sich auch noch nie jemand etwas gebrochen. Und wenn das doch mal passieren sollte - mein Gott, dann kriegt das Kind einen Gips und in sechs Wochen ist das geheilt. Das kann doch auch bei jedem anderen Sport passieren...«

»Geiger treiben keinen Sport«, erklärte Frau Gabriel kategorisch. »Dafür haben sie gar keine Zeit. Wenn Johanne nicht mindestens vier Stunden am Tag übt, lässt sie nach. Und soweit ich weiß, hat sie heute höchstens eine Stunde gespielt. Deshalb lassen wir jetzt auch das Gerede und fahren nach Hause. Steig ein, Johanne! Was bin ich Ihnen schuldig für den... Unterricht?«, wandte sie sich an Klemme.

Klemme schüttelte entschieden den Kopf. »Nichts, das  hab ich gern getan. Wahrscheinlich wird Ihre Tochter noch ihren Enkeln davon erzählen. Falls sie mal Zeit dazu bekommt, welche zu haben...« Die Reitlehrerin warf stolz den Kopf hoch und nahm Michelle ihr Pferd wieder ab. Das war auch gut so, denn Frau Gabriel brauste genauso unbeherrscht vom Hof, wie sie gekommen war, und Dolly machte einen weiteren Seitenhupfer.

 

»Puh, ich werde Klemme nie wieder Einlaufmutti nennen, wenn sie mich in der Dressurstunde nervt!« Karen führte gerade ihr Pony Jodie in die Bahn und hatte den Disput zwischen ihrer Mutter und Frau Gabriel mitbekommen. Als ambitionierte Turnierreiterin musste Karen täglich in den Sattel und nicht immer hatte sie Lust dazu. Dann fetzten sich Mutter und Tochter schon mal drehbuchreif. »Vier Stunden am Tag Geige üben! Spielst du auch so viel Gitarre, Sophie?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Nein. Höchstens zwei Stunden, den Unterricht in der Schule eingerechnet. Aber ich bin auch lange nicht so gut wie Jonny. Solistin im Bundesjugendorchester. Davon trennen mich Welten!«

»Also bei vier Stunden Üben am Tag könnte wahrscheinlich auch Jodie Geige spielen.« Karen lachte und klopfte ihrem Pony den Hals.

Klemme hatte Dolly inzwischen in den Stall gebracht und kam zurück, um Karens Training zu überwachen.

»Nun los, aufs Pferd, junge Dame!«, pfiff sie ihre Tochter lächelnd an und zwinkerte den Mädchen zu. »Ab jetzt wird mindestens vier Stunden täglich geritten, sonst wird das nie was mit dem Olympiakader. Und drunter machen wir’s nicht!«






Rodeo

Hast du sehr viel Ärger gekriegt?«, fragte Sophie Johanne am Montag in der Schule.

Das Mädchen schien noch eingeschüchterter zu sein als sonst. Als sie unter ihrem Haarvorhang vorlinste, wirkten ihre Augen verquollen vom Weinen. »Geht so«, wehrte sie jedoch tapfer ab. »Ich musste halt zur Strafe länger üben.«

»Du musst zur Strafe Geige spielen?«, fragte Sophie entsetzt.

Johanne blitzte unter ihren Locken hervor. »Klar! Was meinst du, wie man das sonst wird, was ich bin? Von nichts kommt nichts!« Sophie meinte, Tränen in ihrer Stimme mitschwingen zu hören, aber bevor sie etwas Tröstliches sagen konnte, wandte Jonny sich schon ab und verzog sich in ihre einsame Schulbank. Bisher hatte sich keine Nachbarin für sie gefunden.

Sophie und Michelle sahen sich achselzuckend an. Sie hatten beide keine Idee, wie sie Jonny helfen konnten.

 

Am Dienstag fehlte Johanne in der Chorstunde. Das wurde allerdings nicht sonderlich vermerkt. Wie die meisten Musikschüler hatte sie zusätzlich zum normalen Unterricht Privatstunden, und Johannes Lehrer war ein relativ berühmter Geiger, der viel unterwegs war. Wenn er dann mal Zeit für sie hatte, stellte die Schule sie vom Nachmittagsunterricht frei. Englisch oder Mathe durfte sie aber nicht dafür schwänzen.

In der Reitschule Himmelwiese fiel es umso mehr auf, dass Ines nicht zur Reitstunde kam. Für Sophie war das allerdings keine Überraschung mehr. Sie pflegte morgens vor der Schule beim Füttern zu helfen und auch dabei vermisste sie Ines seit Tagen.

»Ines hat sich abgemeldet«, sagte Klemme knapp, als die neugierigen Zwillinge sie danach fragten. Einen Kommentar gab sie nicht dazu ab.

»Abgemeldet?«, fragte Wendy später beim Putzen. »Soll das jetzt heißen, sie gibt das Reiten auf? Ines? Also von der hätte ich das nie gedacht.«

»Vielleicht hat sie nur den Reitstall gewechselt«, vermutete Franziska. »Ihre Eltern haben nicht viel Geld, vielleicht wurde ihnen Klemme zu teuer.«

»Aber sie hat doch für die Reitstunden gearbeitet«, wandte Wally ein.

Sophie hielt sich aus der Diskussion heraus. Sie hatte so ihren Verdacht, wo Ines steckte, aber sie mochte keinen Klatsch auslösen, bevor sie sich davon überzeugt hatte.

 

»Also ich gehe jetzt«, sagte Frau Müller-Riel, als die Reitschüler ihre Pferde in die Halle führten. Sie hatte ihre Kinder beim Putzen und Satteln überwacht und trennte sich nun sichtlich ungern von Grisabell und Ann-Kathrin, Billy und Mischa. Nichtsdestotrotz hatte sie jedoch im Laufe des Wochenendes eingesehen, dass sie mit ihrer bisherigen Strategie nicht weiterkam. Ann-Kathrin und Mischa hatten ihre Ponys jetzt vier- oder fünfmal unter ihrer Aufsicht geritten, aber es wurde mit jedem Mal schlimmer. Grisabell  zuckte inzwischen schon zusammen, wenn sie Frau Müller-Riels schneidende Stimme nur hörte. Schließlich pflegte ihre Reiterin daraufhin meist erschrocken am Zügel zu ziehen. Aber auch davon abgesehen, wurde die hübsche Stute immer schreckhafter. Unter der unsicheren Ann-Kathrin fürchtete sie sich vor der Fliege an der Wand.

Billy dagegen schob eine zusehends ruhigere Kugel. Wenn Mischa nicht trieb und nur passiv auf seinem Rücken hockte, wurde das Pony immer langsamer. Frau Müller-Riel brüllte ihren Sohn dann zwar pausenlos an, aber davon lernte Mischa natürlich auch nicht, korrekt mit dem Kreuz zu treiben. Stattdessen half er sich, indem er die Unterschenkel hochzog und seine Hacken schwungvoll in Billys Bauch schlug. Das Pony wehrte sich meist mit einem ver ärgerten Buckler. Nun sprang es dabei nicht sehr hoch, und der rundliche Dülmener war auch gut zu sitzen, aber Mischa machte es trotzdem Angst. Frau Müller-Riel sah deshalb langsam ein, dass ihre Kinder in Klemmes Unterricht besser aufgehoben waren, und beugte sich kleinlaut dem Diktat der Reitlehrerin: Sie würde die Halle während der Reitstunde nicht betreten.

Ann-Kathrin und Mischa atmeten denn auch offensichtlich auf, als ihre Mutter endlich abzog, und auch die restlichen Reitschüler waren zufrieden - heute hatte es Lieblingspferde nämlich nur so gehagelt! Franziska saß auf Arwen, Sophie auf Dolly und die Zwillinge hatten Jodie und Cracker. Insofern zeigten alle gute Leistungen und Klemme konnte sich ganz auf die Riel-Kinder konzentrieren. Mischa schien sich denn auch endlich etwas zu verbessern. Aber Ann-Kathrin war hoffnungslos. Sie fing gleich an zu weinen, als Grisabell zum ersten Mal scheute. Dabei  war gar nichts Besonderes passiert. Nur Jana hatte die Tribüne betreten.

»Ich will hier runter, ich will sie nicht reiten! Bitte, Klemme, kann ich nicht auf Dolly? Bitte! Sophie hat gesagt, sie findet Grisabell süß. Bestimmt würde sie gern...«

Sophie brannte natürlich darauf, die hübsche Grisabell auszuprobieren. Andererseits mochte sie Dolly auch nicht wieder hergeben. Die Frage stellte sich dann aber gar nicht. Klemme schüttelte den Kopf.

»Ann-Kathrin, du musst lernen, mit deinem Pony selbst zurechtzukommen. Es nützt überhaupt nichts, wenn ich dir jetzt ein Schulpferd gebe. Grisabell ist nicht schwerer zu reiten als Dolly, du musst nur tief Luft holen und ihr klare Hilfen geben...«

Ann-Kathrin schluchzte krampfhaft.

»Vielleicht könnt ihr ja erst mal unter euch tauschen«, versuchte Klemme es mit einem Kompromiss. »Steig du auf Billy und Mischa probiert es mit Grisabell.«

Mischa zuckte die Achseln und lenkte sein Pony gelangweilt in die Mitte. Ann-Kathrin schien erst etwas einwenden zu wollen, war dann aber offensichtlich froh, überhaupt von Grisabell herunterzukommen. Also stieg auch sie gehorsam ab und übernahm Billy. Mischa erkletterte Grisabell, was die Stute mit einem Schnauben kommentierte. Der rundliche Junge hatte noch nicht gelernt, sich leicht in den Sattel zu schwingen, er hing beim Aufsteigen wie ein Mehlsack an der Seite seines Pferdes. Auf der zierlichen Stute wirkte er dann fast so deplatziert wie seine Mutter ein paar Tage zuvor, aber seine phlegmatische Art kam Grisabell besser entgegen als Ann-Kathrins Nervosität. Dazu regte sie schon Mischas Gewicht, das in jeder  Gangart schwer im Sattel ruhte, zu einigermaßen gutem Untertreten an. Billy hingegen nahm Ann-Kathrins Fliegengewicht zufrieden zur Kenntnis und stellte im Folgenden jede Aktivität ein. Das Mädchen traute sich nicht zu treiben und ließ ihn seinen Trott gehen. Dabei blieb er zwar immer mehr hinter der Abteilung zurück, aber immerhin lockerte Ann-Kathrin sich so weit, dass halbwegs geordneter Unterricht möglich wurde.

»Das machen wir jetzt so lange in dieser Kombination, bis Ann-Kathrin sich etwas entspannt hat«, erklärte Klemme Frau Müller-Riel, die es natürlich doch nicht lassen konnte. In den letzten fünf Minuten der Stunde steckte sie vorsichtig die Nase in die Halle und kam ganz herein, als Klemme sie nicht sofort hinauswarf.

 

»Da ist eine Kombination so grausam wie die andere«, sagte Jana, als sie Dolly von Sophie übernahm. »Und dabei sind die Ponys erste Sahne. Grisabell sowieso und Billy könnte auch sagenhaft gehen. Ich hab ihn am Wochenende unter der Mutter gesehen - der tritt wie ein Weltmeister. Wenn da jemand draufkäme wie Ines... Bist du nachher übrigens noch da, Sophie? Ich dachte, wegen Ines...«

Sophie lächelte. »Du willst dir diesen Ponyhof mal ansehen, ja?«, fragte sie.

Jana nickte. »Ich kann mir nicht denken, dass Ines einfach so verschwindet. Die gibt doch nicht das Reiten auf! Aber nach dem, was du neulich erzählt hast, kann ich mir gut vorstellen, dass sie in diesen Chaotenstall gewechselt ist.«

Sophie nickte. »Ich mache jetzt Pensys Box und dann warte ich auf dich«, versprach sie, während Jana aufsaß.  Klemme war schon wieder in die Mitte getreten und rief die Reihenfolge für die Fortgeschrittenenstunde auf.

Sophie war schnell mit Pensys Stall fertig, und da sie weiter nichts zu tun hatte, machte sie gleich mit Ares’ Box weiter. Michelle freute sich sehr darüber, als sie nach ihrer Ballettstunde endlich eintraf. Der Dienstag war immer ein langer Schultag für sie.

»Willst du jetzt noch reiten oder kommst du mit zum Ponyhof in der Albertstraße?«, fragte Sophie. »Jana und ich wollen Ines suchen.«

»Wieder mal Detektiv spielen, ja?« Michelle lachte und strich sich das hellblonde, nach dem Duschen noch feuchte Haar aus dem Gesicht. »Ich komme gern mit, ich bin sowieso zu geschlaucht zum Reiten. Meine Güte, haben sie uns heute getriezt, mir tut alles weh! Und zweimal bin ich auch noch gefallen. Frau Gabriel kann froh sein, dass ihre kostbare Tochter nicht in meiner Tanzklasse ist. Ballett mit Mark als Partner ist gefährlicher als jedes Rodeo!«

Jana sattelte nach ihrer Reitstunde rasch ab. Sie hatte sich inzwischen kundig gemacht, wie man die Albertstraße mit dem Fahrrad erreichte. Es war nicht sehr weit, von Ines’ Wohnung aus sogar noch näher als die Himmelwiese.

»Aber ich versteh trotzdem nicht, wie man dahin wechseln kann«, meinte Michelle. »Klemme macht so einen guten Unterricht. Dagegen die Tante, die da herumsprang... Ich fand sie auch ziemlich unsympathisch.«

»Aber wenn sie da ein Pflegepferd bekommen kann...«, gab Sophie zu bedenken. »Für ein Pflegepferd macht man vieles.«

Jana nickte. »Ines würde dafür wahrscheinlich ihre eigene Oma verkaufen. Aber vielleicht irren wir uns ja auch.«

Die Mädchen hatten inzwischen die Albertstraße erreicht und betraten die Anlage diesmal durch den Haupteingang. Das bunt gestrichene Tor mit der Aufschrift Ponyhof machte einen etwas provisorischen, aber recht freundlichen Eindruck. Ob es allerdings ausbruchswillige Pferde von ihrem Vorhaben abhalten würde? Trotz der frischen Farbe wirkte es recht baufällig und hing auch nur noch in einem der zwei Scharniere.

Auf einem improvisierten Reitplatz, einer notdürftig eingezäunten Wiese rechts des Eingangs, fand gerade eine Reitstunde statt. Ein blondes Mädchen stand in der Mitte und fünf Kinder auf Ponys trabten um sie herum. Das war aber auch schon alles, was dieser Unterricht mit Klemmes Reitstunden gemeinsam hatte. Nicht nur, dass die Mädchen durchweg wie Klammeräffchen auf den ungesattelten Ponys hockten und nur eins von ihnen eine Kappe trug. Auch die Anweisungen der Lehrerin erschienen Sophie, Michelle und Jana eher seltsam.

»Nun zieh mal mehr am Zügel, Julia, der Nando läuft dem Dusty sonst auf - gleich schlägt er! Und dann sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt! Und du mach das Herzchen mal flott, Ronja! Nein, nicht mit der Gerte, wir hauen die Ponys doch nicht! Mit den Absätzen. Nimm mal richtig Schwung und dann trittst du zu!«

»Ob das nun tierfreundlicher ist als die Gerte?«, sagte Jana, als das kleine Mädchen auf dem fuchsfarbenen Shetlandpony die Beine weit vom Pferdekörper abspreizte und dem Pferdchen dann mit aller Kraft in den Bauch rammte. »Hat sie noch nie was von Kreuzhilfen gehört?«

»Na ja, der Unterricht hier ist ziemlich mäßig.«

Die Mädchen wandten sich um, als sie Ines’ Stimme hinter sich hörten. Das Mädchen kam eben mit ein paar verschlissenen Reithalftern aus einem der Ställe. »Aber sonst ist es super!«

»Super?«, fragte Michelle skeptisch und umfasste die improvisierten Auslaufzäune aus alten Paletten und Drahtresten, die winzigen Ställe und den unebenen Reitplatz mit einem wenig begeisterten Blick.

»Nicht gerade ein Nobelstall, ich geb’s ja zu«, meinte Ines. »Aber Frau Keppler hat halt nicht viel Geld. Sie hat die Pferde alle vor dem Schlachter gerettet. Wollt ihr mein Pflegepferd sehen? Ich bringe nur rasch das Zeug weg.«

Ines lud das Lederzeug in einer unordentlichen Sattelkammer ab, in der nur zwei Sättel hingen. Anscheinend hatte sie die Halfter geflickt, sie wiesen neue, etwas ungeschickt gestaltete Nähte auf.

»Du hast jetzt schon ein Pflegepferd?«, erkundigte sich Sophie. »Nach einer Woche?«

Ines nickte eifrig. »Oh ja, ich hab’s sofort gekriegt. Ich musste nur vorreiten, weil Frau Keppler für Allegra eine erfahrene Reiterin wollte...«

Bei den Worten »erfahrene Reiterin« warf Ines sich stolz in die Brust. Die anderen schauten eher skeptisch. Bei Klemme war Ines noch in der Anfängerabteilung. Sie ritt seit etwa einem Jahr.

»Ist das Pony denn so schwierig?«, fragte Jana hinterhältig.

Ines nickte. »Ja, sie ist schon sehr eigen. Frau Keppler meint, sie müsste erst ein bisschen Beritt haben, bevor sie in den Schulbetrieb gehen kann. Ich kann sie reiten, wann ich will, stellt euch das vor! Und ich gebe Unterricht! Wenn Frau Keppler eine Gruppe hat und gleichzeitig eine  Longenstunde, dürfen Ellen oder ich die Gruppe übernehmen. Das ist echt geil!«

Die anderen Mädchen wussten nicht recht, was sie dazu sagen sollten. Sicher, nach einem Jahr bei Klemme konnte Ines den Mädchen bestimmt mehr sagen als die Möchtegernreitlehrerin, die zurzeit in der Reitbahn stand. Aber Unterricht …

»Ellen ist das Talent da auf dem Reitplatz?«, erkundigte sich Jana.

Ines nickte mit einem fast etwas beschämten Blick auf das Viereck. »Sie reitet auch schon seit zwei Jahren, aber ich weiß nicht, wo sie vorher war. Besonders toll ist sie nicht, wie gesagt. Frau Kepplers Unterricht ist besser.«

Ines wies auf einen matschigen Longierzirkel hinter den Ställen. Die Ponyhofbesitzerin longierte hier den kleinen Schecken mit einer Reitanfängerin. Auch dieses Mädchen trug keinen Helm. Das Pony stakste unwillig durch die Pfützen, angetrieben nur durch eine Art Lasso, das Frau Keppler ab und zu nach ihm warf.

»Peitschen und so benutzen wir hier gar nicht«, erklärte Ines. »Das ist nicht natürlich, meint Frau Keppler, sie macht so was wie ›Natural Irgendwas‹, aber sie hat so ihre eigene Methode. Deshalb mag sie auch keine Sättel.«

Michelle verdrehte die Augen.

Ines blitzte sie wütend an. »Ja, ich weiß, wie du das findest. Aber ich kann mir meinen Stall nicht aussuchen wie du mit deinem eigenen Pony! Wenn ich ein Pflegepferd will, muss ich nehmen, was ich kriegen kann, und Allegra ist wirklich süß. Jetzt kommt, ich zeige sie euch.«

Ines führte die Mädchen in eins der Stallgebäude. Eine winzige Stallgasse führte zwischen sechs relativ dunklen  Verschlägen hindurch. Im letzten, düstersten Stall stand ein cremefarbenes Pony und wieherte ihnen hoffnungsvoll entgegen.

»Ja, Allegra, ich hole dich gleich raus!«, tröstete Ines das einsame Pferd und griff nach einem Halfter. »Später kommt sie mit den anderen Pferden heraus, aber jetzt soll sie erst mal im Stall bleiben. Damit sie sich beruhigt und mich kennen lernt, meint Frau Keppler. Wenn sie mich mag, lässt sie vielleicht ihre Unarten.«

»Was macht denn Allegra so Schlimmes?«, fragte Sophie. Frau Kepplers Philosophie zum Abbau von Problemen betrachtete sie eher pessimistisch. Ihr eigenes Pony damals - Sahne - hatte sie wirklich gemocht. Aber trotzdem hatte es sich nicht von ihr reiten lassen. Klemme hatte Sophie später erklärt, dass Pferde nie aus Bosheit schlugen, stiegen oder bockten, sondern nur, um sich selbst zu verteidigen. All diese Unarten resultierten aus langjähriger schlechter oder auch nur falscher Behandlung und waren sehr schwer abzustellen.

»Ach, sie bockt«, meinte Ines und zog die Stute ins Freie.

Allegra war ein kräftiges, vielleicht etwas kurzbeiniges Pferd im Typ eines robusten Ponys. Das Besondere an ihr war vor allem ihre Farbe, sie war cremeweiß mit blauen Augen.

»Cremello nennt man das, sagt Frau Keppler«, erklärte Ines. »Und sie wären sehr selten und teuer.«

Michelle verdrehte schon wieder die Augen, diesmal aber hinter Ines’ Rücken. Ob jemand für die kurzbeinige und kurzhalsige Stute mit ihrem unedlen Kopf wirklich mehr Geld bezahlen würde, nur weil sie blaue Augen hatte?

Ines putzte die Stute schnell über. Auf dem Reitplatz ging die Stunde zu Ende, wahrscheinlich hatte sie vor, den Mädchen ihr Pflegepferd dort vorzureiten.

»Deine Freundin ist jetzt übrigens auch hier«, sagte sie zu Sophie, während sie ein Schnappen der Stute abwehrte. »Du weißt schon, die mit den Kringellöckchen und dem komischen Namen.«

»Johanne?«, fragten Sophie und Michelle wie aus einem Mund.

Ines nickte. »Hatte vorhin ihre erste Reitstunde.«

»Aber...« Michelle wollte etwas sagen, doch Sophies beschwörender Blick und ihr leichtes Kopfschütteln geboten ihr Schweigen. Wenn Jonny es noch einmal heimlich mit dem Reiten versuchte, war es besser, ihr Geheimnis zu wahren. Aber hatte sie heute nicht Geigenunterricht gehabt?

»Wann war sie denn da?«, fragte Sophie scheinbar desinteressiert.

Ines überlegte kurz. »In der Zwei-Uhr-Stunde. Ich kam gerade aus der Schule.«

Sophie biss sich auf die Lippen. In dieser Zeit hätte Jonny im Chor singen müssen.

»So, Alli, dann lass uns mal!«, sagte Ines aufmunternd zu ihrem Pflegepferd und griff nach ihrer Reitkappe.

Die anderen Mädchen wunderte das ein wenig, da Ines auf der Himmelwiese immer darüber geschimpft hatte, wie unbequem die Reithelme waren. Erstaunlich, dass sie die Kappe hier freiwillig aufsetzte. Gewohnheit - oder Selbstschutz?

Allegra folgte Ines artig auf den Reitplatz und stand zunächst auch ganz ruhig, als sich das Mädchen mühsam auf ihren Rücken hangelte. Ines war nicht die Allersportlichste, von elegantem Aufspringen auf das ungesattelte Pony konnte also nicht die Rede sein. Als sie dann anritt, erkannte man aber gleich den Unterschied zu den Anfängern, die hier eben ihre Runden gedreht hatten. Trotz fehlenden Sattels saß Ines aufrecht und versuchte, die Hilfen halbwegs korrekt am Ponykörper anzubringen. Schon jetzt erkannte man aber die Tendenz, die Schultern nach vorn fallen zu lassen und sich auf dem ungesattelten Pferderücken zu lümmeln. Es gab nur wenige Reiter, die ihren guten Sitz auf Dauer hielten, wenn sie oft ohne Sattel ritten.

Allegra kam zwar nicht gerade an den Zügel, ging aber halbwegs ordentlich vorwärts und ließ sich auch lenken.

»Wo bockt denn die?«, fragte Michelle. »Also bisher ist sie noch das manierlichste Pony, das ich aus diesem Stall hab kommen sehen.«

Doch dann ging es los. Als ob sie ihren schlechten Ruf bestätigen wollte, machte Allegra urplötzlich einen Seitensprung, schien durch das dabei unweigerlich verrutschende Reitergewicht irritiert zu werden und bockte los.

Sophie hielt den Atem an. Solche Sprünge hatte sie bisher nur im Fernsehen gesehen, wenn ein Rodeo übertragen wurde. Mit den ein oder zwei Hopsern, die man auf der Himmelwiese als »Buckeln« bezeichnete, hatte das nichts mehr zu tun. Ines fiel denn auch gleich beim zweiten Sprung herunter, als hätte man sie von einem Katapult abgefeuert.

»Aber Alli, das sollst du doch nicht!«, sprach sie das Pferd an, das sofort gestoppt hatte, als die Reiterin seinen Rücken räumte.

Zu Sophies Verwunderung hangelte sich Ines sofort wieder auf Allegras Rücken. Diesmal dauerte es fast fünf Minuten, bevor das Pony wieder durch irgendetwas irritiert wurde. Ines konnte sogar antraben. Aber dann flog außerhalb des Reitplatzes ein Vogel auf und das Rodeo startete erneut.

Bevor sie diesmal wieder aufstieg, warf Ines den Mädchen einen verzweifelten Blick zu. »Habt ihr eine Idee, warum sie das macht?«

»Willst du da wirklich wieder rauf?«, fragte Sophie. »Das ist doch lebensgefährlich!«

»Wie soll ich sie denn sonst einreiten?«, gab Ines patzig zurück.

Michelle und Jana schüttelten fast synchron die Köpfe.

»Vielleicht erst mal an der Hand arbeiten?«, überlegte Michelle.

»Also zum Rumführen habe ich kein Pflegepferd!« Die couragierte Ines saß bereits wieder auf dem Pferderücken. Während sie ein weiteres Mal antrabte, gesellte sich Frau Keppler zu den Mädchen.

»Eine großartige Reiterin, nicht wahr?«, lobte sie. »Wie sie sitzt und wie geduldig sie mit Allegra ist. Das könnte ich selbst kaum besser!«

»Aber ist das nicht gefährlich?«, fragte Jana gespielt naiv. »Wäre es nicht sicherer, Sie würden das Pferd selbst korrigieren?«

»Ach, Ines macht das doch gern«, wehrte Frau Keppler ab und lachte nervös. »Und irgendwann ist man auch aus dem Alter raus, sich sechsmal in der Stunde abwerfen zu lassen. Früher, da war ich wie Ines. Immer wieder drauf, egal was war. Nur so lernt man reiten!«

»Na, ich weiß ja nicht...«, murmelte Michelle, als Allegra Ines zum dritten Mal in den Sand beförderte.

»Sollen wir lieber fahren?«, fragte Jana. »Ich meine, bevor sie uns anbieten, es auch mal zu versuchen, und wir das Gesicht verlieren?«

Sophie und Michelle grinsten.

»Also meine empfindlichen Finger kann ich da nicht riskieren«, witzelte Sophie.

»Und mir reicht’s, dass Mark mich in jeder Hebefigur fallen lässt«, fügte Michelle hinzu.

Als Ines sah, dass die Mädchen gehen wollten, beendete sie ihre »Reitstunde«.

»Na, wie findet ihr sie?«, erkundigte sie sich stolz. »Da kann doch was draus werden, oder?«

Jana zuckte die Schultern. »Allegra heißt ›Freude‹, nicht wahr?«, fragte sie, um einer ehrlichen Antwort auszuweichen.

Ines nickte begeistert.

»Na, dann viel Spaß!«, sagte Michelle trocken.






Hoffnungslose Fälle

Die Mädchen erzählten Klemme nichts von ihren Beobachtungen auf dem Ponyhof, aber Karen und Franziska weihten sie ein. Die fünf saßen auf der Tribüne in der Reithalle und sahen einer Privatstunde zu. Klemme triezte Mischa und Ann-Kathrin, deren Mutter darauf bestand, die Pferde heute über Cavaletti zu arbeiten. Sie träumte davon, dass ihre Kinder die Herbstjagd im Reiterverein mitreiten sollten, und dazu mussten sie natürlich springen.

»Ines als Rodeoreiterin!« Karen lachte. »Die tickt doch nicht richtig!«

»Jedenfalls wird das Pony davon nicht ruhiger«, sagte Frau Tewe. Sie kam gerade herein, um nachzusehen, ob die Halle frei war. Als sie erkannte, dass sich Klemmes Stunde noch hinziehen konnte, setzte sie sich zu den Mädchen. »So korrigiert man keine Bocker - das kann höchstens klappen, wenn man ein erfahrener Rodeo-Reiter ist und wirklich so lange oben bleibt, bis das Pferd von selbst aufhört. Und das ist auch nicht wünschenswert. Das Pferd lernt dadurch ja nichts, es wird nur gebrochen. Man ängstigt es so lange, bis es zu erschöpft ist, sich weiter zu wehren, und das ist schlechter Stil.«

Schlechter Stil war zurzeit auch in der Halle zu beobachten. Ann-Kathrin sollte vorn reiten und schaffte es nicht,  Billy in Bewegung zu setzen. Das Mädchen hämmerte mit den Schenkeln und machte Bewegungen mit den Oberarmen, die an Pumpen oder Flügelschlagen erinnerten. Die Wirkung auf Billy war gleich null.

»Wie würden Sie es denn machen?«, wandte sich Franziska an Frau Tewe. »Mit Allegra, meine ich.«

»Ich? Gar nicht. Ich hätte das Pferd nicht gekauft«, erklärte Frau Tewe knapp.

»Sie hätten es beim Schlachter gelassen?«, fragte Sophie entsetzt.

Frau Tewe nickte. »Ja. Dann hätte es das Ganze jetzt hinter sich. Es müsste keine weiteren ›Korrekturversuche‹ über sich ergehen lassen und nicht noch mal durch drei oder vier Händlerställe, bis es dann doch beim Schlachter landet.«

»Aber Allegra ist völlig gesund!«

»Das meint zumindest die neue Besitzerin«, mischte sich Frau Schultheiß ein und rutschte ebenfalls auf eine der Bänke. Die Besitzerin der Stute Vivianne war Tierärztin. »In Wirklichkeit kann sie durchaus ein Problem mit dem Rücken haben und deshalb bocken. Das müsste man auf jeden Fall abklären, bevor man versucht, sie zu reiten. Geht die Stunde hier wohl noch lange? Draußen reiten ist unmöglich, es regnet in Strömen.« Sie rubbelte ihr dunkelblondes Haar mit dem Pulloverärmel trocken.

»Und so was könnte man dann heilen?«, fragte Sophie hoffnungsvoll.

Frau Schultheiß zuckte die Schultern. »Kommt drauf an, was es ist. Jedenfalls nicht mit einem Zauberspruch! Meistens braucht es eine Kombination aus Medikamenten und Physiotherapie, also Bodenarbeit, Doppellonge, schließlich die Arbeit unter einem sehr guten Reiter. Und wenn die nächste Frage lautet, ob ich mir das Pferd nicht mal kostenlos ansehen könnte, dann ist die Antwort: ›Nein.‹ Erstens, weil ich ohne Röntgenblick nichts sehen würde - solche Untersuchungen sind aufwändig und können nur in der Klinik gemacht werden. Und zweitens, weil ich Leute wie diese Frau Keppler ganz sicher nicht unterstütze.«

»Aber Charly haben Sie neulich umsonst entwurmt«, wunderte sich Karen. Sie zahlte die Routinebehandlungen des kleinen Haflingers vom Taschengeld und war äußerst dankbar, wenn Frau Schultheiß mal etwas nicht berechnete.

»Unter anderem, weil noch ein Rest Wurmmittel von Vivianne und Tandri in der Tube war«, sagte Frau Schultheiß. »Aber davon mal abgesehen: Charly ist etwas ganz anderes. Den habt ihr gerettet - eins unter hunderten von anderen Schlachtfohlen, aber er hat eben Glück gehabt. Und jetzt wird er ein fabelhaftes Leben haben: eine Aufzucht mit Gleichaltrigen, Weiden, medizinische Versorgung, fachkundiges Zureiten, dann eine Zukunft in der Reitschule oder irgendwo als Freizeitpferd. Da helfe ich gern. Doch Leute wie Frau Keppler, die ein Pferd zwar vor dem Schlachter ›retten‹, aber dann in Dunkelhaft stellen oder an jeden Dussel vermieten, damit es sich sein Futter ›verdient‹, die tun den Tieren nichts Gutes. Im Übrigen sind ihre Pferde auch nicht alle ›völlig gesund‹. Mir sind jetzt dreimal Reiter von diesem Hof im Gelände begegnet: Eins der Pferde hat gehustet und mindestens zwei haben gelahmt. Ganz leicht zwar, aber den Tieren taten eindeutig die Füße weh. Hufeisen haben sie ja auch nicht, die sind schon wieder zu teuer.«

Unten in der Reithalle war inzwischen Mischa an der Reihe, Grisabell über das Cavaletto zu reiten. Die Stute nahm es mit einem anmutigen Hupfer und Mischa fiel ihr prompt ins Kreuz. Klemme schimpfte.

»Aber falls Allegra nun doch nichts am Rücken hat...« Sophie ging Ines’ Pflegepferd nicht aus dem Kopf. »Kann man ihr das Bocken dann nicht irgendwie abgewöhnen?«

Frau Tewe seufzte und sah auf die Uhr. »Ines kann es bestimmt nicht und ich würde es mir auch nicht zutrauen. Aber es gibt schon Leute, die so was können...«

»Pferdeflüsterer?«, fragte Franziska ehrfürchtig.

Frau Tewe musste lachen. »Nanu, ich dachte, von dem Trip wärt ihr herunter seit dem Flop mit dem Indianer in den Sommerferien! Nein. Mit ein paar geflüsterten Worten ist das nicht getan. So eine Therapie dauert lange, in schweren Fällen jahrelang. Das Pferd hat sich das Bocken ja auch nicht von einem Tag zum anderen angewöhnt. Die Ausbildung würde tausende von Euros kosten.«

»Aber was können die Leute denn machen, was Ines nicht kann?«, fragte Franziska.

Frau Tewe schlug die Augen gen Himmel. »Wie viele Stunden soll ich jetzt aufzählen?«, fragte sie boshaft zurück.

In der Halle befahl Klemme gerade einen Pferdewechsel. Ann-Kathrin hatte zwar Angst vor Grisabell, würde ihr aber wenigstens nicht mit siebzig Kilo in den Rücken knallen. Das Mädchen war beim Ersteigen ihres Ponys so blass, dass man es bis auf der Tribüne erkennen konnte. Mischa nahm den Pferdewechsel gleichmütig hin.

»Wieso bockt Allegra denn überhaupt?«, erkundigte sich Sophie. »Woher kommt so was?«

Frau Tewe warf noch einen Blick auf die Uhr und dann einen weiteren auf die Hallenfenster, gegen die nach wie vor der Regen prasselte. Schließlich entschied sie sich für einen weiteren Vortrag. »Na ja, erst mal bockt ein Pferd, um sich gegen den Reiter zu wehren. Das ist gar nicht mal so unnatürlich. Wenn einem Wildpferd etwas auf den Rücken springt, dann ist das in der Regel ein Raubtier. Klar, dass es versucht, das Biest abzubuckeln. Und das Gleiche macht es auch mit dem Cowboy, der es ohne Vorarbeiten zureiten will. Unsere zahmen Pferde bereiten wir dagegen durch Bodenarbeit aufs Anreiten vor. Ein Rodeo beim ersten Aufsteigen ist im Reitstall also selten. Da fangen die Pferde eher später an zu buckeln. Wie etwa dieser nette Dülmener da unten mit dem dicken kleinen Jungen …«

Frau Tewe zeigte auf Billy und Mischa und die Mädchen grinsten. Der Junge versuchte, das Pferd mit den üblichen Tritten in den Bauch in Gang zu bringen, woraufhin Billy erstaunlich schwungvoll bockte.

»Der sagt seinem Reiter gerade: ›Au! Hör sofort auf damit, mir in die Rippen zu treten!‹«

Die Mädchen grinsten wieder. Frau Tewe blieb jedoch ernst.

»Nun gehe ich davon aus, dass Frau Winter dem Knaben diese Unart in absehbarer Zeit abgewöhnt. Falls aber nicht, dann könnte es sein, dass das Pony ihn irgendwann schon zur Vorsicht runterbuckelt, sobald er aufsteigt.«

»Sie meinen, Billy könnte irgendwann werden wie Allegra?«, fragte Michelle besorgt.

Frau Tewe schüttelte den Kopf und bedachte Billy mit einem Lächeln. Das Pony stoppte gerade abrupt vor dem  Hindernis. Mischa hätte es beinahe allein genommen, aber um seine siebzig Kilo zu bewegen, reichte der Schwung nun doch nicht.

»Kaum, dafür ist der zu träge. Wahrscheinlich würde er irgendwann gegen die Rippentritte abstumpfen. Aber ein sensibleres Pony wie Vivianne oder die graue Stute oder gar Jodie oder Donja, die könnten sehr schnell zu gefährlichen Bucklern werden. Und über kurz oder lang wird die Bockerei dann Teil ihres Verhaltensprogramms. Die Pferde bocken auf jeden Fall, egal was der Reiter da oben macht. Ines hat keine Chance!«

Billy ließ sich inzwischen überreden, im Schritt über das Hindernis hinwegzusteigen. Das sah so komisch aus, dass Klemme in der Halle lachen musste. Frau Müller-Riel, die in der ersten Reihe saß und sich bisher mustergültig still verhalten hatte, stand dagegen offensichtlich kurz vor einem Tobsuchtsanfall.

»Und wie kriegen diese Spezialisten das weg?«, fragte Michelle interessiert.

»Indem sie das Pferd erst mal ein paar Monate ganz in Ruhe lassen und dann mit der gesamten Erziehung von vorn beginnen. Schritt für Schritt, mit viel Bodenarbeit und möglichst mit einem Kontrastprogramm zu den früheren Erfahrungen des Pferdes. Man kann mit anderen Reitstilen arbeiten, anderen Sätteln, schließlich vielleicht erst mal mit Sandsäcken belasten, bevor man sich draufsetzt. Ziel ist auf jeden Fall, das Bocken zu vermeiden, nicht, es auszusitzen! Der Trainer ist schließlich nicht lebensmüde. Aber wie gesagt, so massive Fälle wie diese Allegra, die schon wegen der Unart beim Schlachter waren, nimmt eigentlich gar keiner mehr. Da müsste sich der oder die Trainerin höchstens in das Pferd verlieben und es dann für sich selbst trainieren.«

»Woher wissen Sie das eigentlich alles?«, fragte Franziska. »Sie klingen, als hätten Sie es schon gemacht.«

Frau Tewe lachte. »Eine Schulfreundin von mir hat sich mit Korrektur von Problempferden das Studium verdient. Und hinterher sogar ein Buch darüber geschrieben. Sie hat so ein Pferd wie Allegra für sich selbst zugeritten und es ist ihr Ein und Alles. Eine Araberstute. Bildschön, mit außerordentlich guten Papieren. Aber meine Freundin war für sie die letzte Chance vor dem Pferdehimmel.«

»Irgendwie ist das nicht fair!« Sophie blickte unglücklich in die Halle. Ann-Kathrin ging gerade mit Grisabell das Hindernis an und trieb, aufgeschreckt durch ihre Mutter, mit dem Mut der Verzweiflung. Grisabell erinnerte sich aber offensichtlich an den Rumpler von eben und rammte vor dem Mini-Sprung die Beine in den Boden. Ann-Kathrin wurde aus dem Sattel geschleudert und nahm den Sprung allein. »Teure Pferde werden gerettet und die arme Allegra... Glauben Sie wirklich, Frau Keppler gibt sie irgendwann zum Händler?«

»Garantiert!«, meinte Frau Tewe. »Wenn sie für den Betrieb nicht taugt, geht sie weg. Hoffentlich bevor Ines sich bei einem dieser Rodeos den Hals bricht.«

»Und außerdem ist das Leben niemals fair!«, erklärte Frau Schultheiß mit ein bisschen schiefem Lächeln und stand auf. »Da braucht ihr doch nur mal in diese Halle zu gucken. Haben die zwei Ponys vielleicht ihre Reiter verdient? Und was haben die Kinder getan, dass man sie zwingt, einen Sport auszuüben, den sie offensichtlich hassen? Während Ines Kopf und Kragen riskiert, um endlich  ein Pflegepferd zu kriegen. Nicht einmal das Wetter ist fair!« Frau Schultheiß warf einen weiteren Blick nach drau ßen und verzog das Gesicht. »Die ganze Woche war es trocken, und nun, wo ich Zeit zum Reiten habe, regnet es wie aus Kannen. Aber jetzt gehe ich trotzdem satteln. Wenn die Halle bis dahin nicht frei ist, werde ich eben nass. Und du auch, Sandra. Raff dich auf, wir sind nicht aus Zucker!«

Frau Tewe reckte sich. »Na schön. Vielleicht wirkt das ja entschlackend …«

Während die beiden Frauen die Halle verließen, stolperte Billy zum zweiten Mal über das Cavaletto. Ann-Kathrin hielt Grisabell am Zügel und weinte. Offensichtlich weigerte sie sich, wieder aufzusteigen. Und Frau Müller-Riel platzte nun endgültig der Kragen.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein, dass keiner von euch fähig ist, diese jungen, gesunden Ponys über so einen Mini-Sprung zu reiten! Es liegt nicht an den Pferden, Frau Winter, die Tochter der Vorbesitzer hat uns beide in einem A-Parcours vorgeritten. Jetzt gib mir mal das Pferd, Mischa!«

Frau Müller-Riel stapfte in die Halle und übernahm Billy von Mischa, obwohl sie kein Reitzeug anhatte. Energisch nahm sie die Zügel auf, setzte das Kreuz ein und gab ein paar klare Schenkelhilfen. Billy spitzte alarmiert seine hübschen Ponyohren, machte den Hals rund und setzte die Hinterhand schwungvoll ein. Nach ein paar Runden hatte Frau Müller-Riel ihn versammelt, ritt das Cavaletto an und setzte in ordentlicher Manier darüber. Man sah zwar, dass der letzte Sprung der Reiterin offensichtlich eine Weile her war, aber sie saß allemal flexibler als ihr Sohn.

»So macht man das«, erklärte sie triumphierend. »Das  kann doch nicht so schwer sein! Aber für die Reitjagd diesen Herbst sehe ich schwarz.«

Mischa und Ann-Kathrin blickten verlegen zu Boden.

»Warum reiten Sie die Jagd nicht einfach selbst?«, fragte Klemme, als Frau Müller-Riel Billy ein weiteres Mal über den Sprung geritten hatte und nun zu überlegen schien, ob sie sich Grisabell auch noch vornehmen sollte.

Frau Müller-Riel sah sie an, als ob sie chinesisch spräche. »Ich?«, fragte sie dann zum ersten Mal, seit die Mädchen sie kannten, zögerlich. »Auf einem von den Ponys? Und so eingerostet, wie ich bin...«

»Es werden mehrere Erwachsene auf Kleinpferden da sein«, erklärte Klemme. »Und Sie müssen auch nicht jedes Hindernis springen. Mal ganz abgesehen davon, dass Sie das locker schaffen würden. Kommen Sie ein- oder zweimal in meine Springstunde und Sie sind wieder top in Form.«

Frau Müller-Riel zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht...« Aber sie hatte ein sehnsüchtiges Glitzern in den Augen.

Klemme bemerkte es und lächelte. Und auch Mischa und Ann-Kathrin tauschten hoffnungsvolle Blicke. Sollte sich ihnen hier wirklich ein Ausweg auftun?

 

Sophie und Michelle machten sich inzwischen immer öfter Sorgen um Johanne Gabriel. Das Mädchen hatte am Montagnachmittag die Orchesterprobe geschwänzt und erschien am Dienstagmorgen nicht zum Englischunterricht. Erst zur zweiten Stunde trudelte Johanne ein und legte eine Entschuldigung vor.

»Wir waren gestern ewig lange unterwegs wegen meiner  Geigenstunde«, behauptete sie gegenüber dem Mathelehrer. »Ich bin so spät ins Bett gekommen und da meinte meine Mutter...«

»Das lass aber nicht zur Gewohnheit werden«, brummte Herr Lämmert. »Die Schule hat Vorrang, und wenn du noch so begabt bist.« Für dieses Mal nahm er die Entschuldigung jedoch an.

Michelle und Sophie glaubten kein Wort. Die beiden stellten Johanne in der Zehn-Uhr-Pause.

»Du warst doch nicht wirklich Geige spielen, du warst auf dem Ponyhof! Wie lange meinst du denn, dass das gut geht?«, fragte Michelle.

Jonny erschrak, als die Mädchen ihr die Schwänzerei auf den Kopf zusagten, aber Leugnen hatte hier offensichtlich keinen Zweck.

»Was soll ich denn machen, ich will reiten! Ich werde verrückt, wenn das auch wieder rauskommt und meine Mutter mich einsperrt«, brach es aus ihr heraus. »Und auf dem Ponyhof fragt keiner nach Erlaubnis und Reitkappe und was weiß ich. Ich bezahle und kriege Reitstunden. Bald habe ich zehn, dann kann ich ins Gelände gehen. Und vielleicht sogar ein Pflegepferd haben.«

»Aber Jonny, diese Reiterei da ist das Letzte!«, wandte Sophie ein. »Du könntest dich tatsächlich dabei verletzen.«

»Na und? Dann spiel ich eben nicht mehr Geige. Mir doch egal! Oder ich bin gleich tot. Das wär vielleicht sowieso das Beste...« Johanne wandte sie sich abrupt um und lief davon.

Michelle und Sophie blieben betreten zurück.

»Meinst du nicht, wir sollten das irgendwem erzählen?«, fragte Sophie schließlich. »Das ist doch irgendwie... krank.«

Michelle zuckte die Schultern. »Jonny würde das ›petzen‹ nennen. Und egal wem du’s erzählst, irgendwann kommt’s bei ihrer Mutter an. Davon abgesehen gebe ich ihr ohnehin höchstens eine Woche Zeit, bevor Mutti es spitzkriegt. Sie ist viel zu wagemutig. Wenn sie weiter so oft schwänzt und auch noch Schulstunden versäumt, ruft die Schulleitung sehr bald zu Hause an.«

An diesem Dienstag hatte Jonny jedoch Glück. Frau Lohmeier war krank und die Chorprobe fiel aus. Begeistert machte sich das Mädchen auf den Weg zum Ponyhof. Zur Albertstraße kam sie mit dem Bus, wie sie inzwischen erkundet hatte, und die Sache mit dem nach Pferd riechenden Reitzeug war auch geregelt. Jonny verwahrte die Reitsachen jetzt in ihrem Spind in der Schule. Und wenn die Zeit reichte, schlüpfte sie zum Umziehen rasch in die Kabinen der Ballettschüler. Da gab es Duschen.

»Vielleicht kann ich gleich noch eine Reitstunde machen«, sagte Johanne mit leuchtenden Augen zu Sophie und wandte sich zur Bushaltestelle. »Ich freu mich schon total aufs Ausreiten, am besten auf Dusty, der ist der Schönste!«

Sophie beschloss, die Freistunden zu nutzen, um sich diesen Reitunterricht anzusehen. Mit dem Fahrrad war sie schneller da als Johanne, aber langweilig wurde es nicht, im Gegenteil. Sophie wurde Zeuge eines neuen Rodeos mit Allegra und Ines.

»Wenn ich sie bis zur Herbstjagd richtig zureite, darf ich mitmachen«, erklärte das Mädchen stolz. »Und es wird auch besser. Ich habe jetzt einen Sattel, damit ist es nicht halb so schlimm.«

Sophie konnte das nicht bestätigen. Klar, Ines flog jetzt nicht sofort in den Sand, wenn Allegra losbuckelte, sondern  hielt zwei Bocksprünge mehr durch. Aber von »Beruhigung« konnte keine Rede sein. Nach wie vor bockte Allegra bei jeder Kleinigkeit los. Schließlich kam Frau Keppler hinzu und unterhielt sich kurz mit dem Mädchen. Sie hielt dann das Pferd, während Ines in den Stall hetzte.

»Frau Keppler hat ein Buch gelesen mit alten Cowboyrezepten. Sie meint, wir sollten ihr mal die Augen verbinden. Und dann gibt’s noch so einen Buckelriemen. Das probieren wir jetzt vor der Reitstunde«, rief sie Sophie im Vorbeilaufen zu.

Ziemlich fassungslos sah Sophie zu, wie Frau Keppler dem weißen Pony tatsächlich die Augen verband. Allegra schlug zunächst heftig mit dem Kopf, aber dann ergab sie sich in ihr Schicksal. Als Ines aufstieg und sie antrieb, ging sie zögernd vorwärts und hob die Beine, als ob sie über Stangen steigen müsste.

»Na also, das sieht doch schon gut aus«, freute sich Frau Keppler.

Leider hatte Ines die Augenbinde nicht besonders gut befestigt. Als sie nach zwei Runden Schritt versuchte, das unwillige Pony anzutraben, verrutschte der Schal und Allegra sah sich plötzlich geblendet vom Sonnenlicht. Sofort schoss sie los und bockte Ines mit Schwung herunter.

»Wir müssen es mit dem Riemen probieren«, erklärte Frau Keppler und begann energisch, einen Strick zu einer behelfsmäßigen Zügelkonstruktion zusammenzuknoten. Sie befestigte ihn in in den Trensenringen, führte ihn zwischen den Ohren über den Pferdenacken und knotete ihn dann am Sattel fest - so kurz, dass Allegra den Kopf nicht mehr senken konnte. Als sie trotzdem versuchte zu bocken, verkürzte Frau Keppler den Strick noch mal. Jetzt musste  Allegra mit hoch erhobenem Kopf gehen und konnte den Rücken nicht mehr aufwölben. Dressurreiten wäre in dieser Haltung unmöglich gewesen. Aber Bocken konnte das Pferd auch nicht mehr. Verspannt und böse mit dem Schweif schlagend, marschierte Allegra rund um den Reitplatz. Eine Runde nach der anderen. Und sogar das Antraben klappte diesmal - auch wenn sich die kurzen, stakeligen Bewegungen des verspannten Ponys anfühlen mussten wie der Ritt auf einem Presslufthammer.

»Nun wird es doch!«, rief Frau Keppler. »Da sieht man’s mal wieder, die alten Cowboytricks! Und ganz gewaltlos. Wirst sehen, bis zur Reitjagd ist Allegra ein Engelchen. Zur Belohnung kannst du sie jetzt auch mal rausstellen.«

Ines strahlte, als sie das Pony zurück zum Anbinder führte und dann in einen Auslauf. Allegra wälzte sich sofort ausgiebig und verzog sich dann in die äußerste Ecke. Es würde sicher nicht einfach sein, sie später wieder einzufangen.

Inzwischen waren die Mädchen zur Zwei-Uhr-Reitstunde eingetroffen. Auch Johanne war pünktlich und bekam noch ein Pferd. Strahlend führte sie den grauen Dusty aus dem Stall.

»Ich darf ihn zum ersten Mal reiten«, erklärte sie Sophie stolz. »Und er ist nicht einfach!«

Sophie erinnerte sich an das Gespräch mit Dustys Pflegemädchen bei ihrem ersten Besuch auf dem Ponyhof. Die hatte Dusty auch als schwierig beschrieben. Hoffentlich war das nicht zu viel für Jonny!

Die Reitstunde begann dann aber ganz harmlos. Frau Keppler hielt sie diesmal selbst ab, aber ihr Unterricht unterschied sich nicht sehr von dem des Pferdemädchens, das beim letzten Mal in der Mitte gestanden hatte. Die  Reitlehrerin erklärte fast nichts. Sie ließ die Mädchen nur um sich herumreiten und wies sie höchstens mal an, die Abstände größer oder kleiner zu gestalten, zu treiben oder am Zügel zu ziehen. Johanne ritt mit leuchtenden Augen an der Tete, ihr Grauschimmel hatte es offensichtlich eilig und sie brauchte nicht zu treiben. Dafür dass sie erst wenige Stunden Reiterfahrung hatte und ohne Sattel ritt, saß sie ganz ordentlich.

»Vielleicht hat sie’s ja im Blut«, mutmaßte Ines. »Sie sagt, ihr Papa wäre auf einer Ranch aufgewachsen.«

Sophie wunderte sich. »Jonnys Vater ein Cowboy? Wie ist ihre Mutter denn an den geraten? Also ich hab gehört, er wäre Cellist bei den Bostoner Symphonikern.«

»Na ja, aber Amerika stimmt schon mal«, meinte Ines.

Frau Keppler ließ ihre Schüler inzwischen antraben und Jonnys Sitz verrutschte natürlich sofort. Dusty ging nicht am Zügel und wäre auch für einen erfahrenen Reiter schwer zu sitzen gewesen. Johanne wurde bei jedem Trabschritt dreißig Zentimeter hoch in die Luft geworfen und knallte dem Pony dann mit Schwung ins Kreuz. Dusty warf unwillig den Kopf, schlug mit dem Schweif und wurde schneller. Jonny klammerte sich am Zügel fest. Sophie versuchte, nicht hinzusehen, und beobachtete stattdessen die anderen Ponys. Konnte es wahr sein, dass einige davon chronisch lahm gingen? Eines der Shettys nickte tatsächlich verdächtig mit dem Kopf, auch wenn Sophie nicht erkennen konnte, auf welchem Fuß es lahmte. Und der größere Braune gab einen Huster nach dem anderen von sich.

Dusty baute inzwischen unwillige Hopser in den Trab ein. Als Ines Sophie verließ und eine Schubkarre holte, nahm er das als Anlass zum Scheuen und wich in die Reitbahnmitte  aus. Jonny warf ihm die Arme um den Hals und klammerte sich fest. Frau Keppler ließ alle zum Schritt durchparieren, damit Jonny ihren Sitz wieder ordnen konnte.

»Dann lassen wir sie jetzt mal galoppieren, damit der Übermut rauskommt«, befahl die Reitlehrerin anschlie ßend.

Darauf hatte Dusty nur gewartet. Er schoss los wie von Furien gehetzt, und Jonny konnte sich nur oben halten, indem sie sich mit aller Kraft am Zügel festklammerte. Trotzdem war das Pony so schnell, dass es die Abteilung rasch aufrollte. Das letzte Pferd in der Gruppe quietschte böse, als Dusty ihm auflief, was den hübschen Grauen etwas bremste. Er fiel in Stechtrab, und Johanne hatte noch mehr Mühe, oben zu bleiben. Frau Keppler befahl erneut Schritt.

»Beim nächsten Mal musst du ihn besser zurückhalten«, erklärte sie Jonny. »Aber sonst war das schon ganz gut.«

Sophie wandte sich ab. So langsam war es Zeit, sich für ihre eigene Reitstunde fertig zu machen. Als sie ihr Fahrrad vom Hof rollte - schön langsam, um keine weiteren Katastrophen in der Reitbahn auszulösen -, beendete Frau Keppler gerade ihre Stunde.

Verschwitzt, aber glücklich kam Jonny mit ihrem Pferd vom Reitplatz. »Ich bin nicht heruntergefallen«, verkündete sie stolz.






Jagdfieber

In der Reitschule Himmelwiese versammelten sich die Mädchen heute wieder mal vor dem schwarzen Brett. Klemme hatte dort die Einladung des Reitervereins zur Herbstjagd aufgehängt. Genau wie im Frühling beim Turnier würde sie auch diesmal wieder ein paar Reitschülern die Teilnahme ermöglichen. Amigo und Maja, Gazelle, Jacinta und Dolly standen als Reitpferde zur Verfügung. Wer mitmachen wollte, konnte sich in die ebenfalls aushängende Liste eintragen. Bedingung: Mitglied einer Fortgeschrittenenabteilung und mindestens zehn Springstunden. Wenn sich mehr Mädchen eintrugen, als Pferde zur Verfügung standen, würde die Teilnahme ausgelost.

»Aber es ist ungerecht«, beschwerte sich Franziska. »Warum die Bedingung mit der Fortgeschrittenenabteilung und den tausend Springstunden? Dabei soll es doch auch eine Gruppe geben, die nicht springt!«

»Feld heißt das im Jägerlatein, Franzi, nicht Gruppe«, korrigierte Klemme lächelnd. »Bei großen Schleppjagden gibt es meistens ein springendes und ein nicht springendes Feld. Aber dies ist nur eine kleine Hubertusjagd, die zum größten Teil über Stoppelfelder geführt wird. Die Hindernisse stehen praktisch alle frei, jeder kann selbst entscheiden, welches er springen will und welches nicht. Und damit diese Entscheidung auch von euch getroffen wird und nicht vom Pferd, will ich Reiter mit einer gewissen Erfahrung.«

»Und man reitet richtig hinter Hunden her wie im Fernsehen?«, fragte Wally. »Oh Mann, das mit Cracker! Wär das geil! Warum geht der eigentlich nicht mit?«

»Weil er zufällig mein Springpony ist und ich ihn vielleicht auch mal selbst reiten will!« Karen warf Wally und ihrer Mutter einen gleichermaßen bösen Blick zu.

»Da hörst du’s.« Klemme lachte. »Und Jodie geht deshalb nicht mit, weil sie zu empfindlich ist. Sie springt nicht besonders gut, und wenn sie sich vertritt, fällt sie danach für die ganzen Dressurturniere im Herbst aus. Dann wird Karen womöglich nicht Kreismeisterin und das würde für mich wahrscheinlich tödlich enden.«

Karen nickte ernst.

»Und Arwen?«, fragte Franziska. So schnell gab sie nicht auf.

»Die reite ich selbst. Ist ja schließlich mein Pferd!«

Klemme war früher mit Arwen Dressurturniere bis zur Klasse S geritten. Aber nach ihrer Scheidung hatte sie die Reitschule aufgemacht und die Pferde mussten als Schulpferde mitverdienen. Karen stellte ihre Turnierponys nur sehr ungern dafür zur Verfügung, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Im Frühjahr hatte sie sogar hinnehmen müssen, dass die Reitschüler auf Jodie und Cracker am Turnier im Reitstall teilnahmen.

 

Zur allgemeinen Überraschung war Jana die Erste, die ihren Namen auf die Jagdliste setzte.

»Wie kommt das?«, fragte Sophie verblüfft. »Beim Turnier musste Klemme dich doch treten, bevor du Anstalten gemacht hast, mitzureiten.«

»Turnier ist ja auch was anderes. Auf Schleifen bin ich nicht so wild. Aber Jagdreiten - da hab ich immer von geträumt. Es muss irre sein! Im aufsteigenden Nebel losgaloppieren, das Herbstlaub unter den Pferdehufen, wehende Mähnen, das Jagdhorn, das Geläut der Hunde...« Janas Stimme klang so sehnsüchtig und traumverloren, dass Karen umgehend losprustete.

»Hast du sie noch alle?«, fragte sie. »Wieso willst du denn im Nebel reiten? Das ist doch nur eklig, man hat hinterher nasse Haare, die Reithandschuhe sind durchgefeuchtet... Ne, bloß nicht, ich hoffe, es scheint die Sonne!«

»Der Nebel hebt sich ja später«, erklärte Jana. »Und gibt das Bild auf die aufgeregte Meute frei. Die Sonne lässt ein bisschen Dunst von den Feldern aufsteigen, die Hunde suchen die Spur, der Master gibt die Jagd frei... Mensch, Karen, das ist romantisch!«

Karen quietschte vor Lachen. »Und irgendwann bricht der Hirsch durch das Laub und Jana und Amigo hetzen ihn zu Tode. Das möcht ich sehen!«

»Ihr killt doch nicht wirklich Bambis?«, fragte Wendy entsetzt.

Klemme verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Wir jagen überhaupt nichts. Und Hunde sind auch keine dabei, es ist ja keine Schleppjagd. Tatsächlich spielt ein Reiter aus dem Verein den Fuchs und reitet der Jagd voran. Dem folgt das Jagdfeld, aber immer schön im Abstand, da passt der Master schon auf. Und anschließend gibt es ein Fuchsschwanzgreifen. Das ist so ähnlich wie Ringstechen. Man galoppiert unter einer Leine durch, an der ein Fuchsschwanz aufgehängt ist, und greift danach. Wer das Ding erwischt, hat gewonnen. Reitjagden hinter lebendem Wild sind hierzulande schon lange verboten. Aber euch jage ich jetzt in die Halle! Und ein bisschen dalli, sonst ist die Stunde gleich um.«

 

Sophie war sich zwar nicht sicher, aber ihr schien es, als sei auch Frau Gabriel zurzeit mal wieder im Jagdfieber. Bislang nahmen die Lehrer und Chorleiter Johannes Entschuldigungen zwar gleichmütig hin, aber ihre Mutter schien etwas zu ahnen. Manchmal sahen die Mädchen sie schon lange vor Ende der Chorstunden oder Orchesterproben vor der Schule warten, und Sophie schwitzte Blut und Wasser, wenn Jonny wieder mal auf dem Ponyhof war statt in der Schule. Das Mädchen war allerdings vorsichtig und schlich sich stets durch den Hintereingang ins Schulgebäude. Trotzdem war das Risiko enorm, erwischt zu werden. Jonny brauchte nur einem der Lehrer in die Arme zu laufen.

»Wenn sie wenigstens nicht gar so dreist wäre«, murmelte Michelle, als Jonny gerade mal wieder fast unter den Augen des Musiklehrers aus den Umkleideräumen der Ballettschüler zum Auto ihrer Mutter flitzte. »Einmal in zwei Wochen oder so fiele kaum auf. Aber inzwischen macht sie es doch jeden zweiten Tag! Was treibt sie bloß zu diesem Unsinn?«

Sophie konnte darauf keine Antwort geben, aber ein paar Tage später hatte sie eine Begegnung, die sie der Lösung näher brachte.

Bei einer Orchesterprobe kam sie ins Gespräch mit Karina Obermeier, Harfinistin im Bundesjugendorchester.  Sophie bewunderte Karinas Instrument in der Pause und das ältere Mädchen - Karina ging schon in die elfte Klasse - kam lächelnd hinzu.

»Fass sie ruhig an, sie beißt nicht!«, sagte sie freundlich.

Sophie lächelte schüchtern zurück. »Ich überlege, ob ich Harfe als drittes Instrument nehme«, gestand sie Karina. »Vielleicht könnte ich Harfinistin werden. Eigentlich spiele ich ja Sologitarre, aber ich hasse es, allein auf der Bühne zu stehen.«

Karina lachte. »Ich verstehe exakt, was du meinst! Ich bin auch ziemlich schüchtern. Wenn mich die Scheinwerfer anleuchten, werde ich rot wie eine Tomate. Und wenn ich ein Solo habe, möchte ich im Boden versinken, obwohl um mich herum ja noch das ganze Orchester ist. Mir ein Rätsel, wie unser Wunderkind damit fertig wird. Ich meine, verglichen mit Johanne Gabriel sind wir beide doch mediengeil. Aber ihre Solostücke spult sie ab, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie ist sie denn so in der Schule? Bist du nicht in ihrer Klasse?«

Sophie nickte. »Ich glaube, sie hat einfach mehr Angst vor ihrer Mutter als vor dem Publikum«, meinte sie dann.

Karina lachte. »Ein wahres Wort, und ich kann sie verstehen, vor Mama Gabriel würde ich auch im Boden versinken. Die Frau ist der Horror - sie hat uns die ganze Sommertournee vergällt. Ich meine, uns anderen konnte sie ja nichts tun, aber Jonny war so was wie der Star, und wenn das Orchester-Aushängeschild ständig mit verheultem Gesicht herumläuft und kein Wort herauskriegt, das geht einem an die Nerven. Und die Mutter bei jeder Probe dabei, bei jedem Konzert. Während wir anderen durch die Städte zogen, gab sie Jonny Extrastunden.«

»Ist sie denn auch Geigerin?«, fragte Sophie verwundert.

»Gewesen. Verkanntes Genie, deshalb führt sie sich ja so auf. Wahrscheinlich hat sie immer davon geträumt, ein Star zu sein, und Jonny soll’s jetzt werden, auf Biegen und Brechen. Ihr Papa ist ganz anders.« Karina strich sanft über die Saiten ihrer Harfe und erzeugte ein zartes, singendes Geräusch.

»Der Cowboy aus Boston?«, fragte Sophie. »Kennst du den auch?«

»Cowboy?« Karina lachte. »Also davon habe ich nun nicht viel gemerkt, aber gesehen hab ich ihn, wir waren ja in Boston. Da ist er Erster Cellist bei den Symphonikern, ganz berühmt sogar. Unsere zwei Cellisten hatten bei ihm Unterricht und waren hell begeistert. Er war unheimlich locker und lustig. Und mir ist er halt wegen Jonny aufgefallen. Er ist mit ihr weggefahren, und als sie zurückkamen, hat sie gelacht und hatte ganz strahlende Augen. Von ihm hat sie auch den Namen - Jonny. Ihre Mutter tobt, wenn man sie so nennt.«

Karina streichelte noch einmal ihre Harfe und runzelte dann die Stirn. »Aber da du gerade ›Cowboy‹ sagst«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Eins der Mädchen hat Jonny gefragt, was sie mit ihrem Papa gemacht hat. Wir dachten natürlich, er hätte sie in irgendein megageiles Konzert geführt oder so. Aber Jonny sagte ganz glücklich: ›Wir waren reiten!‹«

 

Die Krankheit von Frau Lohmeier entpuppte sich als Blinddarmentzündung. Die Chorleiterin lag im Krankenhaus und so fiel die Probe am nächsten Dienstag wieder aus.

Johanne konnte ihr Glück kaum fassen. »Zwei freie Stunden«, sagte sie strahlend zu Sophie und Michelle. Sie sah richtig hübsch aus, wenn sie ihre Haare aus dem Gesicht strich und ihre Augen leuchteten. Ganz so blass war sie auch nicht mehr, seit sie fast täglich auf dem Ponyhof an die frische Luft kam. »Und gestern hatte ich meine zehnte Reitstunde. Also kann ich heute ausreiten! Willst du nicht mitkommen, Sophie? Mit deinem Pflegepferd?«

Sophie schüttelte bedauernd den Kopf. Sie wäre zu gern mitgeritten, aber heute war kein Pensy-Tag. Und um eine Ausnahme konnte sie Frau Neuhaus auch nicht bitten. Am Dienstagabend ritt Pensys Besitzerin ihr Pferd selbst in Klemmes Erwachsenenreitstunde.

»Nimm einfach Ares«, meinte Michelle großzügig, was Sophie so erstaunte, dass sie sich fast an ihrem Pausenapfel verschluckt hätte. Michelle ließ eigentlich nie jemanden auf ihrem Pony reiten. Selbst wenn sie in Urlaub fuhr, hatte Ares nur Auslauf auf der Weide und keine Pflegerin. Sophie hatte ihn bisher nur einmal in der Reithalle ausprobieren dürfen und war natürlich begeistert gewesen. Ares war leichtrittig und freundlich, vergleichbar mit Dolly, aber viel sensibler.

»Ich hab heute sowieso keine Zeit zum Reiten, da ist es gut, wenn du ihn bewegst«, gab Michelle eine lahme Erklärung ab, als wäre das nicht jeden Dienstag der Fall. Aber wahrscheinlich war sie einfach genauso neugierig auf Jonnys ersten Ausritt wie Sophie. Und selbst mitreiten kam nicht infrage - Michelles Tanzlehrerin war kerngesund.

Also verabredeten sich die Mädchen um halb drei im Wald beim Ponyhof. Jonny wollte Dusty eine halbe Stunde  mieten, und wenn Sophie sich anschließend beeilte, kam sie noch gut zurecht zu ihrer Dienstagsreitstunde um vier.

Auf der Himmelwiese traf Sophie auf Karen, die eben Cracker zum Reiten fertig machte. Klemmes Tochter fiel fast die Kinnlade herunter, als Sophie mit Ares’ Halfter auf die Weide sauste. Natürlich hatte sie ihr innerhalb von drei Minuten den Grund dafür entlockt, Michelles »geheiligtes Pony« reiten zu dürfen.

»Zehn Reitstunden und dann allein ins Gelände! Geil! Das muss ich mir angucken. Nimmst du mich mit?«, fragte Karen und legte Cracker den Sattel auf.

»Nur wenn du Jonny in Ruhe lässt.« Sophie bedauerte schon, Karen eingeweiht zu haben. »Du darfst nicht über sie lästern oder sie anmachen, wenn das Pony nicht ordentlich geht. Ich weiß, es wird eine Katastrophe, aber sie ist so glücklich. Mach ihr das nicht kaputt!«

 

Cracker und Ares schienen miteinander zu wetteifern, wer auf dem Schotterweg zum Wald den längeren Schritt zeigte, und als die Mädchen schließlich antrabten, flogen sie nur so dahin. Auf dem Galoppweg lieferten sich die Pferde dann endgültig ein Rennen, das Cracker mühelos gewann. Das lebhafte Springpony hatte Araberahnen, während Ares’ Vorfahren eher zu den nordischen Ponys gehörten.

Karen war zufrieden. »Ich will das Fuchsschwanzgreifen auf der Jagd auf jeden Fall gewinnen«, vertraute sie Sophie an. »Vanessa übt auch dafür, aber Cracker ist schneller.«

Vanessa und ihr Pony Donja gehörten zu Karens Rivalen bei Springturnieren.

»Aber du musst auch genau unter dem Fuchsschwanz  durchreiten und zielsicher zupacken«, gab Sophie zu bedenken. »Da kann’s klüger sein, langsamer zu galoppieren.«

»Ach, ich bin auch schnell!« Karen lachte selbstsicher und ihre blauen Augen blitzten. »Im Gegensatz zu Vanessa, die ist ja mehr als latschig. Aber Michelle ist flott! Die kann ich nur schlagen, wenn ich eher da bin.«

»Vergiss nicht Frau Müller-Riel«, sagte Sophie, und beide Mädchen grinsten. Ann-Kathrins und Mischas Mutter hatte sich nun wirklich zur Teilnahme an der Fuchsjagd entschlossen und übte in jeder freien Minute. Sie ließ ihre Kinder praktisch gar nicht mehr auf Billy, was denen nur recht war. Allerdings ersparte sie ihnen nicht die regelmäßigen Reitstunden - und jedes Mal musste einer auf Grisabell, die sich zunehmend aufmüpfiger gebärdete. Ann-Kathrin war in der letzten Woche zweimal heruntergefallen.

Mit ihren schnellen Ponys hatten Karen und Sophie das Wäldchen schon einmal umrundet, bevor es Zeit wurde, sich mit Jonny zu treffen. Das war gut, denn so waren Cracker und Ares schon ein bisschen müde, und es würde ihnen nichts ausmachen, den Ausritt mit der Anfängerin langsam anzugehen. Zu Sophies Überraschung kam auch Jonny nicht allein. Ines mit Allegra war bei ihr - und wenn ein Reiter-Pferde-Paar die personifizierte Katastrophe darstellte, dann diese beiden.

»Wie hast du die denn aufgezäumt!«, rief Karen entsetzt nach einem Blick auf Allegras Kopfstück. Der Buckel-Stopper war heute noch kürzer geschnallt, Allegra lief mit unnatürlich hochgerissenem Kopf, ihre Maulwinkel waren nach oben gezogen, und sie sah so verzweifelt unzufrieden drein, wie ein Pony nur gucken konnte. Ines hockte ebenfalls ziemlich unglücklich auf dem Kindersattel, mit dem Allegra ausgestattet war. Das Ding passte weder Pferd noch Reiterin - Ines’ kräftiger Hintern quoll vorn und hinten darüber. Auch die Steigbügelriemen waren für Ines zu kurz und obendrein saß der Sattel zu weit vorn. Das Pony ging darunter verspannt, mit unnatürlich kurzen Schritten. Es sah aus, als täte ihm alles weh.

»Sie muss einfach mal lernen, dass diese Buckelei verboten ist«, erklärte Ines, klang aber selbst nicht besonders überzeugt. Vor Karen war ihr Allegras Aufzug sichtlich peinlich.

Jonny dagegen saß ganz locker und entspannt auf einem zierlichen braunen Pony. »Das ist Nando. Er ist neu. Dusty konnte ich nicht nehmen, weil er lahmt. Aber Nando ist auch ganz toll!« In ihrem augenblicklichen Glücksrausch hätte sich Jonny garantiert in jedes Pferd verliebt.

»Wollen wir losreiten?«, fragte sie.

»Aber Ines’ Pferd kann sich doch kaum bewegen!« Karen kam über Allegras Anblick einfach nicht hinweg. »Komm, Ines, mach den Riemen ab! Das ist ja nicht mit anzusehen!«

»Ich kann ihn etwas lockerer machen...«, lenkte Ines ein. »Gewöhnlich ziehe ich ihn nie so fest, aber diesmal hat ihn Frau Keppler verschnallt. Sie hat Allie gestern selbst geritten, und dabei hätte sie wieder buckeln wollen, sagt sie.«

»Ach, sie reitet auch selbst?«, fragte Karen spöttisch. »Ich dachte, das könnte sie gar nicht. Eine Reitwart- oder Reitlehrerausbildung hat sie jedenfalls nicht.«

Sophie fragte sich, woher Karen das wusste. Aber wahrscheinlich hatte Klemme Erkundigungen eingezogen.

»Klar reitet sie!«, verteidigte Ines ihre neue Lehrerin. »Sie will auch die Jagd mitreiten. Blöderweise auf Allie, aber sie hat mir versprochen, dass ich auch ein Pferd kriege. Es kommen noch neue nächste Woche.«

»Ihr wollt dieses arme Vieh auf der Jagd reiten!« Karen war entsetzt. »Mit dieser Zäumung? Das wird nichts, das sag ich euch gleich. Da schmeißt Herr Friedrich euch raus.«

Herr Friedrich war der Reitlehrer im nahe gelegenen Reiterverein und würde auf der Jagd die Funktion des Masters, also des Jagdleiters einnehmen.

Ines zuckte die Schultern. »Mir egal, ich hab ja dann das andere Pferd. Aber ich find’s schon ein bisschen unfair. Erst mache ich die ganze Arbeit mit dem Zureiten und dann will sie Allie für sich selbst.«

Ines hatte den Hilfszügel jetzt ein bisschen verlängert, aber er war immer noch so kurz geschnallt, dass Allegra nicht in natürlicher Haltung vorwärts gehen konnte. Immerhin ging es dem Pferd jetzt etwas besser und Karen verdrehte zwar die Augen, sagte sonst aber nichts weiter. Jonnys Brauner ging ganz manierlich.

»Wieso kriegt ihr denn noch mehr neue Pferde?«, erkundigte sich Sophie bei Ines. »So viele Ställe hat Frau Keppler doch gar nicht.«

»Ja, aber drei Ponys sind verkauft. Ein Shetty an eine Familie mit Kindern und den Schecken und Sturmwind hat sie eingetauscht.«

»Eingetauscht?«, fragte Sophie.

Ines nickte. »Ja, ich weiß auch nicht, was da genau lief. Aber die beiden eigneten sich nicht für den Betrieb, Sturmwind war zu wild, und da...«

»... hat deine saubere Frau Keppler ihn ohne viel Federlesen zum Händler gegeben«, ergänzte Karen. »Gib dir keine Mühe, das schönzureden, es wird jeden Tag gemacht. Diese Frau Keppler holt die Ponys vom Schlachter und sieht dann zu, was sie noch mit ihnen machen kann. Wenn sie für den Verleih taugen, gut. Wenn nicht, gehen sie in den nächsten Händlerstall.«

»Aber doch immerhin nicht zum Schlachter«, meinte Ines lahm.

»Nöö, nicht direkt«, gab Karen zurück. »Erst versucht der Händler noch, sie dem nächsten Dummen aufs Auge zu drücken. Wenn das nicht klappt - Kopf ab!« Sie machte eine Bewegung, als würde sie sich die Kehle durchschneiden.

»Ach kommt, erzählt nicht so was Schreckliches«, bat Jonny. »Es ist so ein schöner Tag und mein erster Ausritt. Wollen wir mal traben?«

Tatsächlich herrschte heute mal wieder fantastisches frühherbstliches Reitwetter. Die Sonne schien, ein leichter Wind ließ gelegentlich erste braune Blätter auf die Reitwege segeln, und die Wege waren trocken und griffig. Karen setzte ihr Pony an die Tete und ließ Cracker in einen leichten Trab fallen. Ines hielt Allegra dahinter, Jonny schloss sich an und Sophie bildete das Schlusslicht. Dabei beobachtete sie, dass Ines ihr Pferd pausenlos antreiben musste. In der unnatürlichen Haltung, zu der sie der Hilfszügel zwang, schaffte die Stute es kaum, den ruhigen Trab mitzuhalten. Sie trippelte ungeschickt, stolperte oft, und Ines bot einen traurigen Anblick, wie sie in ihrem Sättelchen auf und nieder hüpfte. Allegras stuckerigen Gang leichtzutraben, hatte sie längst aufgegeben.

Was Jonny anging, so hatte sie ärgste Probleme, ihren Braunen hinter Allegra zu halten. Beim Antraben war er sofort losgeschossen, und obwohl sie mit aller Kraft am Zügel zerrte, pullte er so lange, bis sich seine Nase unmittelbar am Schweif des vorausgehenden Ponys befand. Dann beruhigte er sich - bis Allegra schwungvoll nach ihm ausschlug. Gegen Keilen half der Buckel-Stopper schließlich nichts und Allegra legte ihre ganze Wut und Frustration in den Schlag. Johanne konnte ihr Bein gerade noch zurückziehen. Um ein Haar hätte Allegra es getroffen. So geriet das Mädchen aber nur aus dem Gleichgewicht und rutschte vom Pony. Zum Glück hatte Sophie ausreichend Abstand gehalten und konnte Ares problemlos anhalten, bevor er Jonny überrannte.

»Hast du dir wehgetan?«, fragte sie ängstlich.

Jonny war aber schon wieder auf den Beinen. »Nein, nein, kein Problem. Ich bin nur erschrocken«, versicherte sie. »Ich wusste nicht, dass Allie schlägt.«

»Ich auch nicht«, meinte Ines und strafte Allegra, indem sie zweimal hart am Zügel ruckte.

»Das hättest du gleich machen müssen«, tadelte Karen. »Oder besser die Gerte einsetzen. Jetzt weiß sie doch gar nicht mehr, wofür du ihr wehtust.«

Ines zuckte die Schultern. »Eben war ich zu erschrocken«, rechtfertigte sie sich.

Allegra sah aus, als ob ihr schon alles egal war. Ergeben hing sie den Kopf in den Hilfszügel, bis ihre Maulwinkel sich wieder verzogen.

»Karen, kann ich hinter dir reiten?«, fragte Johanne schüchtern.

Karen nickte. »Von mir aus. Aber pass auf, dass du nicht aufreitest. Das mag Cracker gar nicht.«

»Komm lieber hinter Ares«, schlug Sophie vor. »Der ist  ruhiger. Wenn Nando Cracker so aufläuft wie eben Allegra, haut der noch viel schneller zu.«

»Also war es gar nicht Allies Schuld?«, fragte Ines. »Jonny, Frau Keppler sagt dir doch immer, du sollst die Ponys besser zurückhalten.«

Jonny ließ den Kopf hängen. Karen verdrehte mal wieder die Augen. Der Anpfiff war ungerecht. Mit zehn Stunden Reiterfahrung und ohne Sattel war es völlig unmöglich, ein Pony zu kontrollieren.

Mit Ares als »Stopper« klappte es dann aber ganz gut. Nach ein paar Minuten strahlte Johanne wieder und klopfte Nando glücklich den Hals, als die kleine Runde beendet war. Allerdings schien sie etwas Angst zu haben, allein mit Ines und Allegra zurückzureiten.

»Könnt ihr uns nicht eben noch nach Hause bringen?«, fragte sie leise.

Sophie warf einen Blick auf die Uhr und nickte dann ergeben. Wenn sie Ares und Cracker den ganzen Weg traben ließen, würden sie trotzdem pünktlich zur Himmelwiese kommen.






Ertappt!

Auf dem Ponyhof herrschte jetzt ein lebhaftes Kommen und Gehen. Zwischen drei und vier waren die meisten Mädchen mit Mittagessen und Schulaufgaben fertig und strebten zu den Pferden. Außerdem fuhr eben ein Pferdetransporter vom Hof, der zwei neue Ponys angeliefert hatte. Ein kleiner, graziler Fuchs von ähnlichem Typ wie Cracker und ein stämmiger Rappe warteten am Anbindebalken. Frau Keppler legte dem Fuchs eben eine Trense an.

»Du kannst ihn gleich Probe reiten, Ines!«, rief sie und fixierte das Pferd provisorisch mit dem Stallhalfter über der Trense am Anbinder. »Bring nur schnell Allegra in den Stall.«

Ines schien vor Stolz gleich zehn Zentimeter zu wachsen. Sie durfte das neue Pony Probe reiten! Und das alles vor Karen, der diese Aufgabe gewöhnlich bei Klemme zufiel. Wobei Klemme sich vorher allerdings vergewisserte, ob die neuen Pferde auch zugeritten waren.

Jonny brauchte ihren Nando nicht wegzubringen, sondern übergab ihn gleich an das nächste Mädchen, das eine Reitstunde gebucht hatte. Danach ging sie zu Sophie und Karen, um sich für die Begleitung zu bedanken - und fuhr wie vom Blitz getroffen zusammen, als sie ein vertrautes Motorgeräusch hörte. Ein reparaturbedürftiger Auspuff... ein roter Kombi …

»Ich muss weg! Meine Mutter!« Jonny sah sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um. Dabei hatte Frau Gabriel sie garantiert längst gesehen. Sophie wollte sie zurückhalten, aber Jonny war schon auf eins der angebundenen Pferde zugelaufen. Sie löste das Halfter des Fuchses mit einer raschen Bewegung, riss das Pferd zur Seite und hangelte sich erstaunlich geschickt auf seinen ungesattelten Rücken. Dann schlug sie ihm die Hacken in die Weichen und galoppierte in den Wald.

»Johanne! Komm sofort zurück!« Frau Gabriel wendete das Auto und versuchte, ihrer Tochter nachzufahren, aber das war natürlich sinnlos. Jonny und der Fuchs waren längst im Wald verschwunden.

»Wer hat hier die Verantwortung?«, brüllte Frau Gabriel und stürzte sich auf Frau Keppler.

Gleich danach waren die beiden Frauen in einen hitzigen Disput verwickelt.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Sophie. Sie war ganz blass um die Nase.

Karen zuckte die Schultern. »Was schon? Nach Hause reiten. Oder willst du hier warten, bis sie wiederkommt? Vielleicht treffen wir sie ja im Wald.«

»Aber sie kann doch gar nicht reiten! Und sie kennt sich nicht aus. Ihr kann sonst was passieren!«

»Vielleicht treffen wir dann ja wenigstens das Pony«, meinte Karen in aller Gemütsruhe. »Dann haben wir einen Anhaltspunkt, wo sie runtergefallen ist.«

»Aber wer weiß, wo das Pony hinläuft! Es ist doch auch gerade erst hier angekommen«, gab Sophie zu bedenken. »Vielleicht läuft es in seinen alten Stall.«

Karen grinste. »Wie Fury, meinst du? Ne, so funktioniert das nicht, das Pferd hat kein Radar. Es ist im Wald genauso verloren wie Jonny. Kann sogar ihr Glück sein, dann lässt es sich eher anhalten. Aber wir können im Moment nichts machen, erst recht nicht, wenn wir hier rumstehen. Los, lass uns reiten, bevor die zwei Furien noch meinen, dass wir an allem schuld sind.«

Die beiden Frauen stritten sich immer noch, wobei der Spieß inzwischen umgedreht war. Frau Keppler warf Frau Gabriel vor, Jonny hätte ihr Pferd gestohlen.

Sophie sah ein, dass man sich am besten zurückzog. Sie wendete Ares und ritt hinter Karen her. Dabei erwies sich das als die beste Lösung. Denn nach 500 Metern in Richtung Himmelwiese kam ihnen tatsächlich das Pony entgegen. Es wirkte ziemlich irritiert und schlug nach Cracker, als Karen versuchte, es einzufangen. Sophie stieg ab und lockte das Pony mit etwas Brot, aber der Fuchs warf sich nur auf der Hinterhand herum und verschwand in einem anderen Seitenweg.

»Und tschüs…«, kommentierte Karen. »Wir müssen die Polizei anrufen, wenn wir zu Hause sind. Wenn er noch zwei Kilometer in die Richtung rennt, kommt er auf die Bundesstraße. Aber erst mal müssen wir Jonny suchen.«

Sophie spähte bereits in den Waldweg, aus dem der Fuchs gekommen war. Er wurde sonst selten beritten, was sich jetzt als Glücksfall erwies. »Hier sind Spuren«, rief sie. »Eindeutig von dem Pony. Vielleicht finden wir Jonny, wenn wir ihnen folgen.«

Die Mädchen ritten den Waldweg entlang, langsam, da hier viele Wurzeln hervorragten, über die ihre Pferde hätten stolpern können. Die Vier-Uhr-Reitstunde würde Sophie sowieso verpassen.

Nach ein paar hundert Metern verengte sich der Pfad, aber dann mündete er bald wieder auf einen der Hauptwege. Hier waren hunderte von Pferdespuren, es war nicht erkennbar, ob der Fuchs von rechts oder links gekommen war. Das erwies sich dann aber auch als gleichgültig. Auf einem Stapel Baumstämmen am Wegrand hockte Jonny und weinte.

»Hast du dir was getan?«, fragte Sophie besorgt.

Johanne schüttelte den Kopf. »Nein, der Weg ist ja ganz weich. Aber was soll ich denn jetzt machen? Jetzt... jetzt ist alles aus. Wie hat sie das bloß wieder rausgekriegt? Ich wär am liebsten tot.«

Sophie rutschte vom Pferd und stand hilflos vor dem zitternden und schluchzenden Mädchen.

Karen war ebenfalls abgestiegen. Aber zu Sophies Überraschung hatte sie diesmal keinen frechen Spruch parat, sondern setzte sich neben Jonny und nahm sie in den Arm.

»So schnell stirbt man nicht«, sagte sie ruhig. »Kannst du mir glauben, ich hab auch schon mal ziemlich schwarz gesehen.«

Karen hatte vor der Scheidung ihrer Eltern eine schlimme Zeit durchgemacht. Nun suchte sie nach einem Taschentuch, fand aber nur ein benutztes. Trotzdem wischte sie Jonny damit übers Gesicht. Cracker schnüffelte an den beiden Mädchen.

»Siehst du, Cracker will dich trösten«, meinte Sophie unbeholfen.

»Wahrscheinlich ist er auch das letzte Pferd, das ich in meinem Leben zu Gesicht kriege«, schluchzte Jonny und streichelte die vorwitzige Ponynase.

»Kaum«, sagte Karen. »Gleich siehst du die ganze Herde  auf der Himmelwiese. Oder willst du zurück zum Ponyhof?«

»Ich will nach Boston«, weinte Jonny. »Zu meinem Daddy.«

»Also da können wir dich jetzt nicht hinbringen«, erklärte Karen. »Und ich glaube auch nicht, dass heute noch ein Bus geht. Jetzt komm, du kannst mit auf Cracker. Du wiegst ja nicht viel.«

Johanne hatte keine Energie mehr, um zu protestieren. Karen hielt ihr den Steigbügel und sie schwang sich in Crackers Sattel, Karen stieg hinter ihr auf.

 

Die Reitstunde war in vollem Gange, als die Mädchen auf der Himmelwiese ankamen. Karen machte Tee in Klemmes Wohnung, und Jonny half Sophie, rasch Ares’ und Pensys Boxen zu misten. Pensys Stall musste auf jeden Fall fertig werden, bevor Frau Neuhaus zum Reiten kam. Meistens holte Sophie ihr die Stute auch schon herein, aber darauf verzichtete sie diesmal, um kein Risiko einzugehen. Karen hatte sich eigentlich gleich mit Jonny in die Wohnung zurückziehen wollen.

»Wenn ihr euch draußen sehen lasst und Frau Gabriel kommt vorbei, hat sie Jonny gleich«, unkte sie.

»Und sonst eine halbe Stunde später. Was macht das?«, fragte Sophie genervt.

»Jonny kann sich jedenfalls erst mal abregen. Und ihre Mutter auch. Vielleicht nützt es ja was, wenn Klemme mit ihr redet«, meinte Karen hoffnungsvoll und goss den Mädchen Tee ein. »Da muss sich doch was regeln lassen.«

»Ich?«, fragte Klemme entsetzt, als sie gleich nach der Reitstunde herauf in die Wohnung kam. Sie hatte sich  schon Sorgen um Karen und Sophie gemacht. Schließlich hatten die beiden eigentlich um halb vier zurück sein wollen. »Wie kommt ihr darauf, dass die Frau mich auch nur anhört? Überhaupt, die Idee, Jonny hier zu verstecken! Frau Gabriel wird uns den Kopf abreißen. Wir rufen jetzt auf diesem Ponyhof an und melden Frau Keppler, dass wir das Mädchen gefunden haben. Auch wenn sie das vermutlich kaum interessiert. Die ist sicher eher hinter ihrem Pony her. Hat deine Mutter ein Handy, Jonny?«

Jonny antwortete nicht. Sie war vorhin schon wieder etwas aufgetaut, aber nun, da Klemme so gar keine Lösung versprach, verkroch sie sich in einer Sofaecke, legte den Kopf auf die Knie und wippte wie in Trance hin und her.

»Wen könnten wir denn anrufen, auf den Frau Gabriel womöglich hört?«, fragte Klemme schließlich. So hart sie sich gab, das Unglücksbündel auf ihrer Couch tat ihr denn doch Leid.

Sophie überlegte. »Vielleicht Herrn Bohner. Das ist unser Vertrauenslehrer. Und der ist wirklich nett.«

Klemme schob Sophie das Telefon rüber. »Versuch dein Glück«, meinte sie.

 

Herr Bohner erschien kaum zwanzig Minuten später, gerade als Klemme endlich Jonnys Mutter erreicht hatte. Die Reitlehrerin hielt den Telefonhörer dreißig Zentimeter vom Ohr ab, damit Frau Gabriels Gebrüll ihr nicht das Trommelfell zerstörte.

»Die Dame hat ein etwas hitziges Temperament.« Der Musiklehrer, ein kleiner, untersetzter Mann mit Halbglatze, freundlichem Vollmondgesicht und sanften Augen, lächelte. »Wir sollten uns eine Strategie überlegen, bevor  sie gleich über uns hereinbricht. Aber als Erstes, Johanne, falls du das denkst: Die Schule hat deine Mutter nicht informiert.«

Jonny, die sich bislang nicht gerührt und Herrn Bohner auch keines Blickes gewürdigt hatte, schien aufzuhorchen.

»Wir Lehrer haben die Schwänzerei natürlich bemerkt, wir sind ja nicht dumm, auch wenn ihr das manchmal annehmt...« Er zwinkerte seinen Schülerinnen zu, doch nur Sophie lächelte zurück. Johanne blieb in ihrem Schneckenhaus in der Sofaecke. »Aber wir sind übereingekommen, dass ich erst mal allein mit dir reden sollte. Also was ist los, Johanne? Wo warst du? Und warum? Gefällt es dir nicht bei uns in der Schule?«

Jonny schaukelte weiter, ohne Notiz von ihm zu nehmen.

»Sie hat Reitstunden genommen«, antwortete stattdessen Sophie. Herr Bohner war einer der wenigen Erwachsenen, bei denen sie nicht schüchtern war. Der freundliche Musiklehrer hatte ihr bei der Aufnahmeprüfung in der neuen Schule die Angst genommen. »Obwohl ihre Mutter es verboten hat. Ich glaub nicht, dass es etwas mit der Schule zu tun hatte, es ist nur... Ich glaube, wenn sie nicht in der Schule ist, passt ihre Mutter ständig auf sie auf.«

Herr Bohner seufzte. »Oh ja, wir kennen das Problem. Diese überehrgeizigen Mütter! Haben Sie das im Sport auch so heftig, Frau Winter? Sie unterrichten doch Turnierreiter.«

Klemme lächelte. »Ich könnte Ihnen da schon einiges erzählen«, meinte sie. »Aber so etwas Extremes wie hier... Es sieht ja aus, als lebe das Kind im Gefängnis! Können Sie denn da nichts tun?«

Herr Bohner zuckte die Schultern. »Was denn? Glauben Sie mir, ich habe mehr als einmal versucht, mit der Frau zu reden, und der Leiter des Bundesjugendorchesters hat ihr schon mit Johannes Ausschluss gedroht. Sie dürfen kein falsches Bild von unserer Schule bekommen. Unsere Schüler sind zwar alle musikalisch begabt - mehr oder weniger jeder von ihnen hätte das Potenzial, bei Jugend musiziert  ganz vorne mitzumischen, wenn er so getriezt würde wie Johanne Gabriel -, aber wir wollen doch keine Musiker züchten auf Teufel komm raus! Die Schüler sollen auch ihre anderen Interessen und Begabungen ausleben - Reiten, Skilaufen, Malen, Inlineskaten... Was ihnen halt so einfällt.«

»Sie finden Reiten also nicht gefährlich?«, mischte sich Karen ein.

Herr Bohner schüttelte heftig den Kopf. »Ach was! Unfälle können überall passieren. Beim Schulsport, im Bus oder wenn mal jemand auf der Treppe geschubst wird. Das kommt vor und meistens heilt es ja auch wieder. Natürlich gibt es gewisse Sportarten, die ich Sophie und Johanne nicht empfehlen würde…« Der Musiklehrer zwinkerte wieder. »Fingerhakeln zum Beispiel...«

Die Mädchen grinsten. Sogar Jonny lugte vorsichtig unter ihrem Haarvorhang hervor, hatte das Schaukeln aufgegeben und schien sich der Welt wieder zuzuwenden. Doch dann hörte man Frau Gabriels Auto auf dem Hof.

»Ich geh sie mal in Empfang nehmen…«, meinte Klemme lustlos. »Aber wenn sie mich auseinander nimmt, möchte ich das Schulorchester auf meiner Beerdigung hören.«

Sophie, Karen und Herr Bohner lachten, doch Johanne schaute nur ausdruckslos an die Wand.

»Nun komm, Johanne - oder wie nennen dich deine Freundinnen? Jonny? Das klingt viel schöner! Deine Mutter wird dir schon nicht den Kopf abreißen!« Herr Bohner nickte ihr aufmunternd zu.

Das Mädchen sagte nichts.

Frau Gabriel redete dafür umso mehr, als sie die Wohnung schließlich stürmte. »Ich habe es gewusst!«, donnerte sie Jonny an. »Du hast vielleicht gedacht, du kannst mich täuschen. Aber glaubst du wirklich, ich hätte die Schwielen an deinen Fingern nicht bemerkt? Und die Kratzer an den Händen? Und dass du immer steifer geworden bist, weil dir die Finger wehtaten vom Zügelziehen? Reiten ruiniert die Hände fürs Geigenspiel. Wenn ich das vorher noch nicht gewusst hätte, jetzt weiß ich es!«

»Ordentliches Reiten hat nichts mit Zügelziehen zu tun!«, mischte sich Klemme empört ein. »Meine Schüler haben keine Schwielen an den Fingern.«

Frau Gabriel würdigte sie keines Blickes. »Und dann auch noch Schule schwänzen! Es wird immer schlimmer! Aber damit ist jetzt Schluss, wir werden andere Saiten aufziehen. Du wirst mich nicht mehr belügen.«

Sie wollte eigentlich nur kurz Luft holen, hielt dann aber inne, als Jonny ihren Haarvorhang entschlossen aus der Stirn strich und sie kalt ansah.

»Ich werde dich nicht mehr belügen«, sagte das Mädchen ruhig. »Aber Geige spiele ich auch nicht mehr.«






»Muttertag«

Jonny zog ihren Streik mit erstaunlicher Beharrlichkeit durch. Nachdem Frau Gabriel schimpfend mit ihr abgezogen war, kam sie am nächsten Tag verweint in die Schule, machte aber keine Anstalten nachzugeben. Johanne Gabriel war entschlossen, sich zu wehren. Sie legte ihre Geige am Morgen in den Spind und holte sie den ganzen Tag über nicht heraus. Sophie wusste nicht, was sie in ihren Einzelstunden machte, aber Lisa erzählte, dass sie im Gruppenunterricht nur am Tisch gesessen und Pferdchen in ihr Notenheft gemalt hätte. Während der Orchesterprobe tat sie das Gleiche.

Im Reitstall wurde ein paar Tage lang über das angeblich auf dem Ponyhof gestohlene Pferd und das damit geflohene Mädchen geklatscht. Die Reitschülerinnen erfuhren von Ines, dass der kleine Fuchs erst am nächsten Tag wieder aufgetaucht war - im Garten einer Villa am Wald. Deren Besitzerin, eine ältere Dame, glaubte zunächst an Halluzinationen, als da plötzlich ein Pferd stand. Frau Keppler machte ein Riesentheater und drohte, Johanne die Polizei auf den Hals zu schicken, aber die Ponyhofmädchen nahmen das gelassen.

»Sie weiß ja nicht mal Jonnys Nachnamen«, sagte Ines. »Wo soll sie die Cops da hinschicken? Und nun ist Robin ja auch wieder da.«

Das Interesse der Reitschülerinnen an der Sache erlosch denn auch bald. Die Fuchsjagd am nächsten Samstag war viel interessanter. Klemme hatte die Namen der Glücklichen ermittelt, die mitreiten durften, und Jana war dabei. Das Mädchen konnte sich kaum halten vor Freude. Sie sollte Dolly reiten, was wieder bei Sophie Erleichterung auslöste. Sie hasste es, wenn fremde Mädchen mit vielleicht grober Zügelführung auf ihr Lieblingspony durften.

»Ach, ich wünschte, ich könnte auf Pensy mitmachen!«, seufzte Sophie sehnsüchtig. Sie striegelte ihr Pflegepferd auf der Stallgasse, während Frau Neuhaus es mit Möhren fütterte. »Bestimmt wäre sie die Schnellste!«

Frau Neuhaus nickte eifrig. »Aber es wäre zu gefährlich für ihre Beine«, sagte sie fast ein bisschen bedauernd. »Springen dürfte sie auf gar keinen Fall, höchstens so mitlaufen. Aber du bist ja sowieso noch nicht bei den Fortgeschrittenen, also muss es auf jeden Fall bis nächstes Jahr warten.«

»Haben Sie Klemme denn gefragt?«, erkundigte sich Sophie, und ihr Herz tat einen Hupfer.

Frau Neuhaus, eine schlanke ältere Dame mit kurzem grauen Haar, nickte. »Sicher, Pensy rennt doch so gern und was mich angeht: Ich bin aus dem Alter wirklich raus. Aber ich fürchte, das Pferd auch. Du kannst sie allenfalls mit zum Treffpunkt nehmen, wenn du magst, dann kriegst du ein bisschen von der Stimmung mit. Und Pensy tut es bestimmt ganz gut, wenn sie sich an all die Leute, den Lärm und so gewöhnt.«

Sophie strahlte und bedankte sich. Es war wirklich nett von Frau Neuhaus, an sie zu denken. Auch wenn Pensy in  ihrer langen, weitgehend erfolglosen Karriere als Rennpferd bestimmt schon mit mehr Menschen und Lärm konfrontiert worden war als alle anderen Pferde auf der Himmelwiese.

 

Am nächsten Samstag bandagierte Sophie ihre dunkelbraune Stute genauso sorgfältig wie die anderen Mädchen die Jagdpferde und flocht ihr sogar die Mähne ein. Es war ein sonniger Frühherbsttag und selbst mit Janas Bodennebeln hatte es geklappt. Allerdings nur früh morgens - bis die Jagd am Nachmittag stattfand, hatten sie sich längst gehoben. Die Reiter von der Himmelwiese brachen um vierzehn Uhr zum Reitstall auf, um fünfzehn Uhr sollte es losgehen. Wie beim Turnier durften auch diesmal die Reiterinnen, die bei der Auslosung Pech gehabt hatten, die Pferde zum Treffpunkt reiten. Frau Neuhaus, Frau Schultheiß und zwei weitere Frauen aus Klemmes Erwachsenenabteilungen fuhren die Jagdreiter mit dem Auto zum Reitstall. Später würden sie dann die anderen einladen und die »Jagdführung« mitmachen. Dabei lotste ein Vereinsvertreter die Begleiter zu den schönsten Aussichtsplätzen, sodass sie den Reitern vom Auto aus zusehen konnten.

Die Privatpferdereiter brachten ihre Pferde natürlich selbst zum Treffpunkt. Frau Müller-Riel wirkte glücklich und aufgeregt auf ihrem Billy. Sie sah schick aus in ihren nagelneuen weißen Reithosen und schwarzem Jackett. Auch Michelle zeigte ihren Turnierdress und wirkte elegant und ein bisschen fremd. Karen dagegen trug ihre schon etwas abgetragene Reitjacke mit lässiger Selbstverständlichkeit. Auch ihre weißen Reithosen wirkten schon ein bisschen verwaschen, aber kein Pony blitzte verwegener und leistungsbereiter unter seinem roten Schopf hervor als Cracker.

»Wir holen den Fuchsschwanz!«, sang Karen vor sich hin.

Michelle schüttelte den Kopf. »Da musst du erst mal an uns vorbei!«, neckte sie gutmütig.

Die Jagdreiter versammelten sich auf dem Springplatz des Reitervereins auf der anderen Seite des Wäldchens. Die Vereinsmitglieder begrüßten sie mit einem Schnaps für die Erwachsenen und Limonade für die Jugendlichen.

Jana und die anderen glücklichen Jagdreiterinnen übernahmen strahlend ihre Pferde von den anderen Reitschülern. Auch sie hatten sich in Schale geworfen und trugen helle Reithosen und schwarze Pullis.

Sophie hätte ihre Pensy nun eigentlich schon in den Stall bringen sollen - der Reitlehrer hatte Frau Neuhaus eine Box versprochen -, aber sie konnte sich noch nicht von ihr trennen. Zu prickelnd war die Atmosphäre vor der Jagd, die vielen, lebhaft plaudernden Reiter mit den aufgeregten, tänzelnden und schnaubenden Pferden. Selbst die abgeklärtesten Turnierpferde schienen zu wissen, dass heute nicht die allsonntägliche Dressurprüfung anstand, sondern etwas Spannendes, Neues. Sie alle würden es genießen, in der Gruppe zu rennen. Auch Pensy warf unternehmungslustig den Kopf hoch und schien um Jahre jünger zu werden.

Schließlich ertönte ein Hornsignal - Sophie fuhr zusammen, denn der Hornist spielte Grauen erregend falsch -, und Herr Friedrich versammelte die Reiter um sich und begrüßte sie zur Dritten Herbstjagd des Reitervereins Heidbrock.

»Hier ist Angelika Laub, unser Fuchs«, stellte er vor und  wies auf eine junge Frau auf einem großen Braunen. »Sie reitet der Jagd voraus, ist aber keineswegs zum Abschuss freigegeben!«

Die Reiter lachten. »Das hier ist die Meute«, erklärte Herr Friedrich weiter und zeigte auf seinen hechelnden Collie Fritzchen, der anbetend zu ihm aufsah. Fritzchen war eine bekannte Größe im Wäldchen. Er pflegte seinen Herrn und dessen Reitschüler auf jedem Ausritt zu begleiten, aber da er kein bisschen Jagdinstinkt zeigte, tolerierten ihn sogar die Jäger. »Ich fürchte, er wird sich nicht auf dem Hof halten lassen, also seht bitte davon ab, ihn zu überreiten. Ansonsten sind die Regeln bekannt: Ich führe die Jagd als Master an - überholen verboten, wer’s trotzdem tut, muss sich später vor dem Jagdgericht verantworten. Die zwei Mädchen hier mit den roten Schleifen am Arm machen uns die Pikeure, begrenzen das Jagdfeld also zur Seite, und Frau Winter von der Himmelwiese hat sich bereit erklärt, die Funktion des ›Lumpensammlers‹ an letzter Stelle zu übernehmen. Das war’s eigentlich. Von mir aus kann’s dann losgehen. Ach ja - alle Hindernisse auf der Strecke können leicht umgangen werden. Bitte tut das auch, wenn ihr euch nicht sicher fühlt. Dies ist eine Herbstjagd, kein Turnier, und erst recht keine Mutprobe!«

Die Reiter formierten sich zum Jagdfeld und Sophie stieg bedauernd ab. Während sie Pensy zum Stall führte, trudelten noch ein paar Nachzügler ein: die Reiter vom Ponyhof Keppler. Die Reitlehrerin selbst saß auf Allegra, die unruhig tänzelte, soweit der viel zu kurz geschnallte Buckelriemen das erlaubte. Sie sah auf dem Kindersattel noch schlimmer aus als Ines, und der Sattel war auch schon wieder nach vorn verrutscht. Ines ritt den kräftigen Rappen, der mit dem von Jonny »gestohlenen« Fuchs zusammen angekommen war. Dann erkannte Sophie noch das Mädchen von neulich mit ihrem Pflegepony Dusty und Ellen, die zweite »Hilfsreitlehrerin« auf dem braunen Nando. Die Mädchen ritten ohne Sattel, was von den Vereinsmitgliedern, die Schnaps und Limo austeilten, verwundert vermerkt wurde. Sophie hörte im Vorbeigehen Wortfetzen wie »Herrn Friedrich informieren«, »gar nicht gefallen…« und »gefährlich…«. Aber Herr Friedrich hatte sich schon an die Spitze des Jagdfeldes gesetzt und der »Fuchs« war eben gestartet. Jetzt war die Jagd nicht mehr aufzuhalten.

 

Herr Friedrich führte das Jagdfeld im Schritt vom Hof und die Ponyhofpferde hatten es eilig hinterherzukommen. Frau Keppler und ihre Gruppe überholten Klemme, die mit Arwen das Schlusslicht bildete, und schlossen sich der Hauptgruppe der Reiter an. Auf dem Stoppelfeld vor dem Reiterhof galoppierte Herr Friedrich an. Die Jäger umrundeten es einmal, damit die Zuschauer etwas zu sehen hatten, und die meisten von ihnen nahmen auch schon das erste Hindernis. Die Sprünge waren aus dünnen Baumstämmen rasch zusammengezimmert und winzig. Eigentlich musste jedes Pferd es schaffen, darüber zu kommen. Die Ponyhofreiter galoppierten nebenher, Klemme und Arwen setzten in perfekter Manier hinüber.

Sophie schloss sich der Gruppe um Frau Schultheiß an und ging mit der Tierärztin zu ihrem Kombi. Frau Schultheiß schwärmte dabei die ganze Zeit von der Schönheit ihrer Stute Vivianne, die heute von Frau Tewe geritten wurde. Frau Schultheiß selbst wollte nicht springen. Sie erklärte, sie sei als Kind einmal böse dabei gestürzt und habe seitdem Angst davor.

Frau Tewe dagegen war mutig und Vivianne liebte Jagden - dies wiederum im Gegensatz zu Tandri. »Den scheinen Stoppelfelder zu irritieren. Wenn er unendliche Weiten vor sich hat, bleibt er sicherheitshalber stehen. Vor Hindernissen auch. Natürlich könnte Sandra ihn zwingen, aber wozu? Mit Vivianne wird sie sich königlich amüsieren und das Pferd hat auch seinen Spaß.«

Das schien wirklich so zu sein. Vom ersten Aussichtspunkt erkannten Frau Schultheiß und die Mädchen die Cob-Stute am Anfang des Feldes, gleich hinter dem Master. Sie lief mit gewaltigen Galoppsprüngen und nahm jedes Hindernis mit Riesenabstand.

 

Der Reiterverein hatte sich mit der Jagdstrecke und den Aussichtspunkten wirklich viel Mühe gegeben. Die Zuschauer konnten fast die ganze Jagd beobachten, eine Zeit lang ritten die Reiter sogar über Stoppelfelder neben einer Asphaltstraße her und die Autos konnten sie direkt begleiten. Sophie bewunderte, in wie schöner Manier Vivianne, Ares und Cracker über die Hindernisse setzten. Jana traute sich nicht jedes Mal, Dolly über den Sprung zu lenken, aber wenn sie es wagte, sah auch das sehr gekonnt und harmonisch aus. Ines sprang mit ihrem Rappen todesmutig fast jedes Hindernis, obwohl es ohne Sattel alles andere als elegant aussah und sie dem Pony natürlich auch jedes Mal rüde in den Rücken fiel. Frau Keppler versuchte nur einmal, mit Allegra zu springen, aber mit dem festgebundenen Kopf konnte das Pony nicht taxieren und riss den Sprung um. Klemme hinter ihr schüttelte missbilligend den Kopf.

Das Mädchen mit Dusty fiel einmal herunter, und auch ein Reiter aus dem Verein räumte den Sattel, als sein Pferd unvermittelt vor einem Hindernis stehen blieb. Beide stiegen aber gleich wieder auf und ritten weiter.

Zwischendurch gab es eine Pause auf einem Gutshof, wieder mit Getränken und Wurst- und Käsebrötchen zur Stärkung. Sophie sah von weitem, dass Klemme auf Frau Keppler einredete, aber die Ponyhofbesitzerin schüttelte nur ärgerlich abwehrend den Kopf. Klemme suchte daraufhin Herrn Friedrich, aber der war von Reitschülern und Besuchern umlagert, sodass sie nicht zu ihm durchdrang. Für Allegra änderte sich also nichts. Auch den zweiten Teil der Jagd hatte sie mit dem festgeschnallten Buckelriemen zu überstehen. Je länger das ging, desto größere Schwierigkeiten hatte das Pony, mitzuhalten, aber Allegra war zäh. Sie bildete zwar das Schlusslicht, und Klemme musste Arwen mitunter stark versammelt reiten, um sie nicht zu überholen, aber sie kam durch. Auf dem Rückweg zum Reitstall wurden nun aber auch die anderen Ponyhofpferde müde. Dustys Reiterin fiel noch mal herunter, weil das Pony einen Sprung verweigerte, desgleichen Ellen. Nur Ines zwang ihren Rappen weiter erfolgreich über die Sprünge, und auch wenn ihr Sitz manchmal verboten aussah, blieb sie doch oben. Die Vereinspferde dagegen nahmen auf dem Heimweg noch einmal ihre ganze Kraft zusammen und verstärkten das Tempo. Drei Reiter überholten den Master, der ihnen daraufhin lachend drohte. Das würde beim Jagdgericht Folgen haben!

»Was müssen sie da wohl machen?«, fragte Franziska besorgt.

Frau Schultheiß lachte. »Meistens irgendwas ganz Albernes. Trockene Haferflocken mit einem Glas Appelkorn runterspülen und dabei dreimal um den Richtertisch galoppieren - ohne Pferd, versteht sich - oder so was. Manche Vereine verhängen auch kleine Geldstrafen für die Vereinskasse. Aber der Kopf wird niemandem abgerissen, da brauchst du keine Angst zu haben.«

Die Stimmung im Jagdfeld war blendend, als die Pferde nach einem langen Schlussgalopp auf dem Stoppelfeld neben dem Reitstall ausliefen. Der unbegabte Hornist spielte Fuchs ist tot - und Sophie dachte respektlos, es sei ein Glück für das Tier, sich das nicht mehr anhören zu müssen. Fritzchen schien das ebenso zu sehen und jaulte zum Steinerweichen. Der Master bedankte sich für die gelungene Jagd, lud zum abschließenden Fuchsschwanzgreifen ein und erklärte, wie es ging.

»Vielleicht hat einer von euch schon mal so etwas mitgemacht. Im Allgemeinen wird dabei die ganze Jägergruppe auf den Fuchsreiter losgelassen und muss versuchen, ihm oder ihr den Schwanz von der Schulter zu zupfen. Wer ihn erwischt, hat gewonnen. Das artet aber meistens in ein ziemliches Gewühl aus und wir finden es zu gefährlich für Mensch und Tier. Deshalb haben wir uns für eine harmlosere Variante entschieden, die so ähnlich abläuft wie Ringstechen. Der Fuchsschwanz hängt an diesem Gestell da...« Herr Friedrich zeigte auf eine Art Tor, das aus Birkenzweigen rasch gezimmert worden war. »Und jeweils drei Reiter starten auf einmal und versuchen, ihn zu packen. Zwischen den Gruppensiegern gibt es dann ein Stechen. Ach ja, und wir haben zwei Fuchsschwänze. Für die Ponyreiter und die Großpferdereiter. Sonst wäre es ja  ungerecht. Wir beginnen mit den Ponys. Wollt ihr schon mal Gruppen bilden?«

Insgesamt waren zwölf Kleinpferde an der Fuchsjagd beteiligt und so gab es vier Durchläufe vor dem Stechen. Den ersten gewann Karen überlegen vor Ellen und Vanessa. Beim zweiten waren Jana und Frau Müller-Riel beteiligt und Dolly und Billy sausten nebeneinander unter dem Gestell durch. Jana war ein bisschen schneller und hätte eigentlich gewinnen müssen, aber wie so oft griff sie etwas zögerlich zu - und schon hatte Frau Müller-Riel ihr den Fuchsschwanz vor der Nase weggeschnappt. Billys Reiterin freute sich königlich und schwenkte triumphierend ihre Trophäe.

»Den behält sie nicht lange«, meinte Michelle optimistisch und ritt Ares an den Start für Gruppe drei.

Hier war auch Ines dabei, aber so intensiv das Mädchen sein Pony auch antrieb: Der Rappe war wenig trainiert und müde. Ares hängte ihn mühelos ab, und natürlich bestand auch keine Chance, dass Michelle danebengriff. Mit tänzerischer Anmut holte sie den Fuchs vom Haken.

Nun stand nur noch die letzte Gruppe aus, zu der Frau Tewe auf Vivianne und Frau Keppler auf Allegra gehörten. Bevor die Reiter jedoch starten konnten, griff Herr Friedrich ein. Sophie wusste nicht, ob Klemme inzwischen mit ihm gesprochen hatte oder ob der Reitlehrer selbst gesehen hatte, wie hässlich Allegra verschnallt war. Jedenfalls hielt er die Reiter an und bat Frau Keppler, den Hilfszügel abzunehmen. Die Ponyhofbesitzerin überschüttete den Reitlehrer mit Erklärungen und Entschuldigungen, aber Herr Friedrich schüttelte den Kopf.

»Wenn ich das vorher gesehen hätte, wären Sie auch von  der Jagd ausgeschlossen worden«, erklärte er kategorisch. »Diese Zäumung ist Tierquälerei. Entweder Sie nehmen sie jetzt ab oder Sie ziehen sich vom Start zurück.«

Sophie nahm an, Frau Keppler würde nun aufgeben, und freute sich schon für Frau Tewe. Das zweite Ponyhofmädchen in der Gruppe war keine ernst zu nehmende Gegnerin. Aber Frau Keppler schien entschlossen, die Sache durchzuziehen. Sie löste den Hilfszügel und schwang sich wieder in Allegras Sattel.

»Sie ist verrückt!«, wisperte Ines, die sich nach ihrem missglückten Start zu Sophie und Franziska gesellt hatte. »Für den Fuchsschwanz ein Rodeo zu riskieren...«

Allegra wirkte zuerst nur erleichtert über das Fehlen des Riemens und streckte sich glücklich nach abwärts. Vielleicht hatte sie ja wirklich etwas gelernt und würde das Fuchsschwanzgreifen ohne Buckeleien absolvieren. Aber dann galoppierten die Reiter an, und während Vivianne zielsicher auf den Fuchsschwanz zuschoss, entdeckte Allegra ihre Freiheit. Sie zog schwungvoll den Kopf zwischen die Vorderbeine und bockte mit ungebrochenem Elan. Frau Keppler wurde gleich beim zweiten Sprung aus dem Sattel geschleudert und fiel auf den Rücken. Die Zuschauer reagierten mit erschrockenen Lauten, als sie liegen blieb.

»Wo sind denn die Leute vom Malteser-Hilfsdienst?«, fragte Frau Tewe. Sie hatte Vivianne gewendet und hielt den Fuchsschwanz in der Hand, konnte sich aber nicht so recht über den Sieg freuen.

Frau Schultheiß war inzwischen zu Frau Keppler hinübergelaufen. Die versuchte, sich schon wieder aufzurichten.

»Es ist nichts...«, meinte sie. »Nur die Luft ist mir weggeblieben.«

So recht funktionierte es allerdings nicht mit dem Aufstehen. Erst mithilfe der Sanitäter klappte es schließlich. Die beiden jungen Männer führten Frau Keppler zum Krankenwagen.

»Meinst du, es ist schlimm, Inge?«, fragte Frau Tewe. »Ich hoffe, es war nicht, weil ich sie abgedrängt habe.«

Frau Schultheiß schüttelte den Kopf. »Hast du gar nicht. Sie war hinter dir. Und das Pony hätte auf jeden Fall und in jeder Situation gebuckelt. Das war Ines’ Pflegepferd, das Rodeo-Pony. Also mach dir keine Gedanken. Ich glaube auch nicht, dass die Frau ernsthaft verletzt ist. Aber die Malteser werden sie auf jeden Fall zum Röntgen fahren. Eine Wirbelverletzung muss ausgeschlossen werden.«

Ines nahm Allegra in Empfang und hielt beide Ponys fest, während sich jetzt die vier Vorentscheidungssieger zum Stechen formierten.

Karen und Michelle warteten gespannt auf das Startsignal von Herrn Friedrich. Es konnte schließlich entscheidend sein, wer als Erster abkam. Schließlich schossen sie gleichzeitig los, nah nebeneinander, aber auch Vivianne hatte einen guten Start. Die Cob-Stute schien genau zu wissen, worauf es ankam, und flog mit gewaltigen Galoppsprüngen neben den etwas kleineren Turnierponys her. Eigentlich war deren Tempo für sie nicht zu halten, aber bevor sie sich zurückfallen ließ, versuchte sie es noch mit einem etwas unfairen Trick. Vivianne legte die Ohren zurück und biss böse in Richtung Cracker. Natürlich erreichte sie ihn nicht, aber das Pony war doch erschrocken, wich seitlich aus und rammte dabei Ares. Karen und Michelle lenkten ihre Pferde instinktiv auseinander - und verfehlten dabei beide den Fuchsschwanz. Frau Tewe versuchte, ihn zu greifen, aber der Abstand, in dem Vivianne vorbeigaloppierte, war zu groß. Damit wurde die Bahn frei für Frau Müller-Riel! Billy galoppierte etwas müde hinter den anderen Pferden her. Seine Reiterin konnte ihn in aller Ruhe unter dem Tor herlenken und den Fuchsschwanz abpflücken. Die Zuschauer applaudierten ihr johlend.

»Damit haben wir eine Siegerin bei den Kleinpferden«, verkündete Herr Friedrich und ließ sich von Klemme den Namen einflüstern. »Annette Müller-Riel auf Billy. Herzlichen Glückwunsch!«

Michelle und Karen schauten, als wäre der Himmel eingestürzt.

»Ich hab dich nicht absichtlich gerempelt, Michi«, entschuldigte sich Karen. »Aber Vivianne...«

»Ich hab’s gesehen, das Biest hat gebissen!«, knurrte Michelle.

»Tut mir ehrlich Leid«, sagte Frau Tewe. »Aber ich gönn’s Frau Müller-Riel. Guckt mal, wie glücklich sie ist!«

Frau Müller-Riel war abgestiegen und knuddelte ihren Billy. Sie hatte Tränen in den Augen vor Freude. Anscheinend war heute ihr größter Wunsch in Erfüllung gegangen. Sie, Annette Müller-Riel, hatte einen Reiterwettkampf gewonnen! Auf ihrem eigenen Pferd!

Über die Aufregung bei den Ponyreitern hatten Sophie und die anderen Mädchen die Vorentscheidungen bei den Erwachsenen kaum mitbekommen. Umso überraschter waren sie, als Klemme bei der letzten Vorentscheidungsgruppe mit dem Fuchsschwanz davongaloppierte. Lachend reihte sich die Reitlehrerin mit ihrer eleganten Schimmelstute Arwen zum Stechen ein.

»Vielleicht gewinnt sie. Dann bleibt wenigstens ein  Fuchs in der Familie«, versuchte Michelle, die mürrisch blickende Karen aufzuheitern.

Bei den Großpferden waren fünf Reiter in der Endausscheidung. Neben Klemme drei Mädchen und ein vielleicht achtzehnjähriger Junge mit verwegenem Blick.

Karen schüttelte den Kopf. »Nie! Arwen ist viel zu langsam. Und zwei von den Mädchen sind Springreiterinnen, die gehen aufs Ganze. Von dem Jungen mal ganz abgesehen. Frederic Weinert. Reitet L-Springen und das wie ein Verrückter.«

»Darauf kommt’s nicht immer an, habt ihr doch gerade gesehen«, meinte Frau Tewe. Sie übergab Vivianne gerade wieder an Frau Schultheiß, die ihr Pferd zurückreiten wollte. »Hier, vielen Dank! Sie war fantastisch, und sie hat nun wirklich alles versucht, uns auch noch den Fuchsschwanz zu sichern. Aber die Konkurrenz war übermächtig.«

»Beim nächsten Mal wird sie außer den Zähnen auch noch die Hufe einsetzen.« Frau Schultheiß gab Vivianne ein Stück Brot. »Welsh-Ponys sind ehrgeizig. Sie wusste garantiert, worum’s ging.«

Frau Tewe nickte mit gespieltem Ernst. »Ihre Vorfahren haben die wilden Sachsen von den Küsten Wales’ vertrieben und König Artus’ Tafelrunde in die Schlacht getragen. Da musste schon eine Annette Müller-Riel kommen, um sie zu bezwingen!«

Die Freundinnen grinsten. Für Frau Tewe und Frau Schultheiß war Reiten ein einziger Spaß. Sie liebten und bewunderten ihre Pferde, ob die gewannen oder nicht.

Inzwischen waren die Bewerber um den letzten Fuchsschwanz gestartet. Eins der Mädchen auf einem riesigen  Rappen und der Junge setzten sich sofort an die Spitze der Gruppe. Aber anscheinend begriffen beide Pferde nicht, worum es ging, sondern schienen anzunehmen, ihre Reiter wollten das Gestell springen. Das Pferd des Mädchens scheute gleich im Vorfeld vor dem Tor und behinderte damit die Stute einer anderen Bewerberin, die direkt hinter ihr geritten war. Der Braune des Jungen schien es zunächst versuchen zu wollen, aber dann bekam er im letzten Moment Angst vor der eigenen Courage und rammte die Beine in den Boden. Frederic Weinert, der große Spring-Crack, der sich schon vorgebeugt hatte, um nach dem Fuchsschwanz zu greifen, wurde mit Schwung aus dem Sattel katapultiert. Er konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen, bevor die letzten Bewerberinnen, Klemme und ein jüngeres Mädchen auf einem kleinen, wendigen Braunen, unter dem Holzgestell herritten. Der Braune musste ihm allerdings ausweichen, was dem Mädchen alle Chancen raubte, den Fuchsschwanz zu erringen. In ruhigem Galopp ging Arwen unter dem Gestell hindurch und Klemme wedelte mit der Trophäe.

»Das wird sie mir bis an mein Lebensende vorhalten«, seufzte Karen theatralisch.

Die anderen Mädchen lachten, pfiffen und applaudierten ihrer Reitlehrerin.

Schließlich defilierten alle Jagdreiter noch einmal an Herrn Friedrich, dem Reitlehrer, und Frau Römer, der Vereinsvorsitzenden und damit Jagdherrin, vorbei und erhielten ein Sträußchen Eichenlaub, liebevoll mit roten Schleifchen zusammengebunden und mit einer Sicherheitsnadel versehen, damit jeder es an seine Reitjacke stecken konnte.

»Der so genannte Bruch«, erklärte Frau Schultheiß den  Mädchen. »Ich glaube, früher tauchte man ihn in das Blut des erlegten Fuchses. Aber jetzt ist er einfach nur eine nette Erinnerung - verwelkt allerdings schnell.«

Jana war trotzdem unglaublich stolz auf ihre erste Jagdtrophäe und gab Dolly ungern an das Mädchen ab, das sie auf dem Rückweg reiten sollte. Sophie hatte inzwischen ihre Pensy wieder gesattelt. Im Gegensatz zu den meisten Jagdpferden, die jetzt doch müde waren, strotzte die Vollblutstute vor Energie. Sophie wäre am liebsten die ganze Strecke galoppiert.

»Können wir, wenigstens ein Stück«, flüsterte ihr Karen zu. »Ein Teil der Jagdstrecke führt außen am Wald entlang Richtung Himmelwiese. Ein bisschen weiter, aber dafür sind wir ja schneller. Wir brauchen uns nur abhängen zu lassen und den anderen Weg zu nehmen. Klemme merkt garantiert nichts, die ist viel zu aufgegeilt mit ihrem Fuchsschwanz.«

Klemme wirkte eigentlich eher angestrengt. Frau Müller-Riel sprach unablässig auf sie ein. Aber tatsächlich reagierte sie nicht, als Karen, Michelle und Sophie sich zurückfallen ließen und in einen Seitenweg Richtung Waldrand abbogen. Inzwischen wurde es auch dämmerig, und die Reitlehrerin hätte wirklich genau hinschauen müssen, um festzustellen, ob jemand fehlte.

»Wow, das ist cool, schaut mal, die Nebel!«, rief Michelle, als die Pferde aus dem Wald traten.

Es war nicht ganz einfach gewesen, einen Übergang zu finden, da rund um das Stoppelfeld ein Graben verlief, aber Karen kannte die Strecke vom letzten Jahr und hatte die Führung übernommen. Sophie blinzelte verzaubert in das Abendlicht über den Stoppelfeldern. Hinter dem Wald ging  eben die Sonne unter und über den zum Teil schon einmal umgepflügten Feldern stieg Nebel auf.

»Das wär was für Jana«, meinte Sophie.

»Also wollt ihr jetzt quatschen oder reiten?« Karen ließ Cracker angaloppieren. Ihr wohl trainiertes Springpony sauste mit ungebrochener Begeisterung los. Galopp nach Hause? Nichts lieber als das!

Ares schloss sich an, konnte das Tempo allerdings nicht halten. Sophie hielt ihre aufgeregt tänzelnde Pensy hinter den Ponys.

»Na los! Lass gehen! Worauf wartest du!«, rief Michelle ihr zu. »Nun überhol Karen endlich, wozu hast du ein Rennpferd!«

Mit klopfendem Herzen ließ Sophie Pensy die Zügel schießen. Die Stute wurde schneller und schneller und schließlich schien aus dem Galoppieren ein Schweben zu werden. In atemberaubender Geschwindigkeit schoss Pensy an Cracker vorbei. Zunächst hörte Sophie noch den Atem und die Hufschläge der anderen Pferde, aber dann hatte sie ihre Freundinnen so weit abgehängt, dass da nur noch Pensys Schnauben und ihre Hufe auf dem weichen Feldboden zu hören waren. Die Stute jagte dahin, ihre Kraft und Ausdauer schienen unendlich zu sein. Die kleinen Vollblutohren waren gespitzt, Pensys Hals weit vorgestreckt und Sophie stand in den Steigbügeln wie ein Jockey. Sie hätte endlos so weiterreiten können, und sie empfand keinen Funken von Angst, sondern nur vollkommenes Glück im Einklang mit ihrem wundervollen Pferd.

»Wenn ich dich geritten hätte, hättest du nicht verloren! Dann wärst du ein berühmtes Rennpferd geworden«, flüsterte Sophie ihr zu und sah sich im Geist die Zielgerade in  Hoppegarten oder Ascot entlanggaloppieren, alle anderen Pferde weit abgeschlagen. Sophie Kessler und Penthesilea siegen überlegen mit drei Längen Vorsprung vor Eclipse und Northern Dancer! Damit hat keiner gerechnet, die Quote liegt bei tausend zu eins!

Während Sophie ihren Tagtraumsieg auskostete, sah sie leider schon das Ende des langen Stoppelfeldes vor sich. Vorsichtig nahm sie die Zügel an. Hoffentlich war Pensy jetzt auch wieder anzuhalten! Das ging aber mühelos. Ein halbes Jahr Dressurausbildung hatten das Rennpferd rittig und gehorsam werden lassen. Pensy tänzelte aber immer noch angeregt, als die anderen Pferde zu ihr aufschlossen. Auch Karen und Michelle hatten glänzende Augen.

»Mann, das war affengeil«, lobte Karen. »Pensy ist abgeschwirrt wie Biene Maja. Wir hatten schon Angst, du kriegst sie nicht mehr geregelt.«

Sophie schüttelte strahlend den Kopf. »Nein, es war einfach nur gut. Finden wir die anderen jetzt wieder?«

Karen nickte. »Klar. Wir reiten bis kurz vor den Hauptweg, verstecken uns da und schließen uns wieder an.«

Die drei mussten noch fast zehn Minuten warten, bis die anderen Reiter vorbeikamen. Sophie und Michelle machten sich schon Sorgen, sie verpasst zu haben. Dann klappte es aber reibungslos. Die drei reihten sich einfach am Schluss wieder ein. Die anderen Mädchen warfen ihnen zwar überraschte und neidische Blicke zu, sagten aber nichts.

Auf der Himmelwiese überprüfte Klemme, ob die Schulpferde geschwitzt hatten, aber die meisten waren nach dem ruhigen Heimritt knochentrocken. Sophie und Michelle verkrümelten sich mit ihren dampfenden Pferden Richtung Privatstall.

»Okay, dann bürstet die Pferde nur eben über, sie müssen nicht abgewaschen werden«, bestimmte Klemme mit Blick auf Dolly und die anderen. »Abgesehen natürlich von Cracker, Ares und Pensy. Die werden geduscht! Und bitte mit warmem Wasser, auch wenn ihr dazu ein paar Eimer schleppen müsst. Anschließend deckt ihr sie dann ein. Glaubt bloß nicht, ich hätte den Alleingang nicht bemerkt. Hat’s wenigstens Spaß gemacht?«

Sophie wurde rot, nickte dann aber mit leuchtenden Augen.

»Na schön, dann will ich mal nichts sagen, wo es Karen doch heute sowieso schon so gründlich die Petersilie verhagelt hat.« Klemme lachte und schwenkte den Fuchsschwanz. »Was sagst du zum Sieg deiner alten Mutter? Bin ich gut geritten oder nicht?«

»Du bist natürlich gut geritten. Aber diese Müller-Riel hätte wirklich nicht gewinnen müssen«, brummte Karen unwillig.

Klemme zog an Karens langem roten Zopf. »Nimm’s nicht so schwer! Heute war einfach mal ›Muttertag‹.«






Vollendete Tatsachen

Der Nervenkrieg zwischen Jonny und ihrer Mutter wurde in der nächsten Woche mit unverminderter Energie weitergeführt. Johanne verweigerte jede Note, ihre Mutter hielt sie dafür in strengstem Hausarrest und verhinderte jeden Kontakt mit der Außenwelt. Jonny sprach in der Schule mit niemandem, sondern schlich wie eine Schlafwandlerin herum. Inzwischen malte sie auch in den normalen Unterrichtsstunden nur noch Pferdchen.

Die Lehrer ließen sie weitgehend in Ruhe. Herr Bohner bat sie zwar einmal in sein Büro, aber die anderen Mädchen bekamen nicht mit, was da vor sich ging.

Erst Dienstagmittag erwachte Jonny ganz plötzlich aus ihrer Starre, als sie Michelles Handy aus deren Schultasche herausragen sah. »Du hast ein Handy?«, fragte sie aufgeregt.

Michelle nickte. »Klar, hat doch fast jeder!«

»Aber du hast es hier. In der Schule. Obwohl das verboten ist!« Jonny blickte begehrlich auf das Telefon. »Hast du keine Angst, dass sie dich erwischen, wenn du es so offen liegen lässt?«

Michelle verdeckte das Handy mit einem Buch und wand sich ein bisschen. »Ach... weißt du... mein Papa ist etwas überängstlich. Er besteht darauf, dass ich es immer bei mir habe. Für Notfälle...«

»Und dafür erlaubt er dir, gegen die Schulregeln zu verstoßen?«

Das Handyverbot wurde in Sophies Schule sehr ernst genommen.

Michelle biss sich auf die Lippen.

»Michelle hat eine Sondererlaubnis«, erklärte Sophie. »Ihr Papa hat Angst, sie könnte mal entführt werden.«

»Entführt werden?« Jonny blickte die Mädchen an, als hätten sie nicht alle Tassen im Schrank, aber dann schien sie das Interesse zu verlieren.

Michelle atmete auf. Sie hasste es, erklären zu müssen, dass ihr Vater Chef einer riesigen Firma war, jede Menge Geld verdiente und deshalb nicht ganz zu Unrecht fürchtete, seine Tochter könnte einmal Ziel einer Entführung werden. Manchmal ließ er Michelle deshalb nicht mal allein Rad fahren, sondern schickte seinen Chauffeur, um sie in die Schule und zum Reiten zu bringen.

Jonny kam jetzt zu ihrem eigentlichen Anliegen.

»Kann ich es mal haben? Das Handy, meine ich. Wenn du mich mal telefonieren lässt... ich bezahl es dir auch...«

»Brauchst du nicht«, meinte Michelle großzügig.

»Nimm’s dir einfach. Aber lass dich nicht erwischen. Sonst kriege ich Ärger. Ich darf das Ding haben, aber ich darf nicht damit in der Gegend herumtelefonieren, und verleihen darf ich’s erst recht nicht.«

»Es ist aber ein Ferngespräch...«

Michelle grinste. »Lass mich raten: nach Boston? Dann viel Glück! Und sag deinem Papa, wir möchten Autogramme vom ganzen Orchester, falls er dich mal besucht!«

Johanne strahlte. »Du bist echt nett! Wo kann ich denn damit hingehen? Hat es auf dem Klo wohl Deckung?«

Als Sophie am Nachmittag zur Reitstunde kam - wie immer nach der Chorstunde in fliegender Eile -, stand zu ihrer Überraschung Ines unter den Mädchen, die aufgeregt die Pferdeverteilung erwarteten.

»Bist du wieder da?«, fragte sie atemlos und nicht sehr originell.

Ines nickte. »Wie du siehst. Der Ponyhof ist geschlossen. Frau Keppler liegt im Krankenhaus.«

»Im Ernst?«, fragte Franziska. »So gefährlich sah es gar nicht aus.«

»Hätte es aber werden können«, antwortete Ines. »Das Röntgen hat einen Haarriss in einem Lendenwirbel ergeben. Wenn das verrutscht wäre... Es war echt ein Glück, dass die Malteser drauf bestanden haben, sie ins Krankenhaus zu fahren. Jetzt muss sie ein paar Tage dableiben, dann kriegt sie ein Korsett. Ein paar Monate nicht reiten, aber es wird nichts zurückbleiben, meinen die Ärzte.«

»Und wieso ist deshalb der Ponyhof geschlossen?«, fragte Wally. »Kann nicht jemand für sie einspringen?«

»Das ist wieder was anderes«, erläuterte Ines. »Sonntag ist erst mal der Bruder von Frau Keppler gekommen, um das Haus zu hüten, solange sie außer Gefecht ist. Der hat nicht viel mit Pferden am Hut, das haben wir Mädchen dann allein gemacht. Aber am Montag kam das Ordnungsamt. Und damit musste er sich natürlich auseinander setzen. Es war ganz schön haarig. Wie es aussieht, hat Frau Keppler keine Lizenz für den Reitstall und kein Gewerbe angemeldet und nichts versteuert und was weiß ich nicht alles. Versichert ist auch nichts. Ihr Bruder hat fast zu viel gekriegt, als ihn die Typen in die Zange nahmen. Jedenfalls darf er den Laden auf keinen Fall weiterbetreiben, da  waren die ganz streng. Und die Pferde haben sie erst mal beschlagnahmt wegen eventueller Steuerschulden oder so. Aber dann ist ein Händler aufgetaucht und hat mit den Leuten vom Amt palavert. Wie es aussieht, gehörten Frau Keppler die Ponys noch gar nicht richtig. Die hatte sie nur angezahlt und in Wirklichkeit gehören sie noch diesem Herrn Schlepp. Wir kennen den übrigens, Sophie. Der Kerl, den Rita damals so über den Tisch gezogen hat.«

Rita, Klemmes früheres Stallmädchen, war in allerhand Betrügereien und Diebstähle verwickelt gewesen. Unter anderem hatte sie den Pferdehändler Schlepp erpresst, um an ein eigenes Pferd zu kommen. Sophie, Ines, Michelle und ein paar andere Mädchen hatten die Sache damals aufgedeckt und dafür gesorgt, dass Klemme Rita feuerte.

»Dem gehören die Ponys von Frau Keppler?«, rief Sophie. »Ich dachte, die kämen vom Schlachter.«

»Anscheinend landen die meisten Schlachtpferde erst noch mal beim Händler. So als letzte Chance... Na ja, Frau Keppler wollte die Ponys jedenfalls retten und Herr Schlepp hat sie ihr auf Abzahlung überlassen. Jetzt will er sie natürlich zurückhaben. Und ihr Bruder macht drei Kreuze, wenn er sie los ist. Wir Mädchen dürfen uns auf dem Hof jedenfalls nicht mehr sehen lassen. Herr Keppler meint, er käme in Teufels Küche, wenn er uns weiter helfen lässt. Hat sich bedankt, auch im Namen seiner Schwester, noch schnell das Geld für die Teilnahme an der Fuchsjagd kassiert, und das war’s dann.« Ines wischte sich über die Augen. Sie tat cool, aber es fiel ihr doch schwer, sich von Allegra trennen zu müssen. Zumal sie sich vorstellen konnte, was demnächst mit der Stute geschehen würde.

Während die Mädchen noch tuschelten, kam Klemme. 

»So, wollen wir mal Pferde verteilen? Wie schön, dass du wieder da bist, Ines! Und das Treiben hast du nicht verlernt, wie ich Samstag beobachten durfte. Aber dein Reitstil! Daran müssen wir arbeiten, Ines, das muss alles wieder sanfter werden. Nimm heute erst mal Maja. Und Sophie hat ihr Herz für schnelle Ritte entdeckt, nicht wahr? Die wollen wir auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Amigo. Franziska Cracker, Wendy Gazelle, Wally Dolly... Wo sind denn die Riel-Kinder?«

»Frau Müller-Riel will sie abmelden«, erklärte Franziska. »Soll ich dir bestellen. Sie war vorhin kurz da, aber sie konnte nicht warten. Dafür kommt sie später vorbei. Und wenn du nichts dagegen hast, würde sie gern in der Erwachsenen-Reitstunde um acht Uhr mitmachen. Auf Billy.«

Klemme lächelte. »Na, dann holt mal die Pferde«, meinte sie.

 

Sophie traf Frau Müller-Riel und Ann-Kathrin nach der Reitstunde im Privatstall. Die beiden befestigten gerade ein Schild mit der Aufschrift Zu verkaufen an Grisabells Stall.

»Willst du sie wirklich abgeben?«, erkundigte sich Sophie bei Ann-Kathrin, die auffallend fröhlich wirkte.

Ann-Kathrin öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ihre Mutter war schneller.

»Das kannst du nicht verstehen, was?«, fragte sie. »So ein hübsches Pferd, ich in ihrem Alter hätte mir die Finger danach geleckt. Aber meine Kinder haben keine Lust zum Reiten!«

»So plötzlich?«, spottete Ines. Auch sie tauchte wieder  mit Mistbesteck auf. Die Reitstunde wollte schließlich verdient sein.

»Ja. Nach der Jagd haben sie es mir gesagt. Vorher hätten sie sich nicht getraut, es zuzugeben. Als ob man Angst vor mir haben müsste!«

Sophie und Ines konnten sich das Lachen kaum verkneifen, während Ann-Kathrin schon wieder fast im Boden versank.

»Billy behalte ich für mich selber«, fuhr Frau Müller-Riel fort. »Aber Grisabell... Ich würde sie ja auch reiten, aber Frau Winter meint, sie wäre zu zierlich. Also müssen wir wohl jemand Neuen für sie finden. Zu schade!«

»Ich spiele jetzt Badminton«, warf Ann-Kathrin ein. Ihre sonst extrem leise Stimme war heute deutlich klangvoller und sie hörte sich glücklich an. »Das macht viel mehr Spaß. Wir durften uns beide eine neue Sportart aussuchen, mein Bruder und ich.«

»Badminton ist so was wie Federball, nicht?« Man sah Ines an, dass sie Ann-Kathrin für verrückt hielt. Das Reiten aufgeben, nur um so einen merkwürdig geformten Ball über ein Netz zu schleudern!

»Und was macht Mischa?«, erkundigte sich Sophie nach Ann-Kathrins eher unsportlichem Bruder.

Das Mädchen grinste. »Oh, Beachvolleyball. Und fragt mich jetzt bitte nicht, wo hier der nächste Strand ist. Er betreibt es wohl mehr virtuell. Es gibt da ganz tolle Computerspiele.«

Ines und Sophie grinsten. Ann-Kathrin konnte richtig komisch sein, wenn sie sich endlich entspannte!

Jonny Gabriel hielt ihren Streik aufrecht und fasste die Geige nach wie vor nicht an. Sie wirkte jeden Tag verweint, aber manchmal hatten Sophie und Michelle auch den Verdacht, ihre geschwollenen Wangen kämen nicht nur von zu vielen Tränen.

»Ihre Mutter wird sie doch wohl nicht schlagen, oder?«, meinte Sophie.

Michelle zuckte die Achseln. »Also ich kannte mal ein Mädchen im Ballettunterricht, bei dem Mami ganz schön zulangte, wenn die Pliés nicht sauber waren. Das war, bevor ich hier in der Schule aufgenommen wurde. Das Mädchen hat die Prüfung auch gemacht, aber es ist durchgefallen. War bestimmt ein Glück. Und Jonnys Mutter trau ich allerlei zu, so wie die sich aufführt.«

Am Donnerstag war dann Orchesterprobe und Johanne saß wie immer Pferdchen zeichnend in einer Ecke. Bis plötzlich die Tür aufging. Frau Merboldt, die Schuldirektorin, führte einen großen schlanken Mann mit kurzem braunen Haar und freundlichen grauen Augen herein. Dabei wirkte sie so stolz, als hätte sie einen preisgekrönten Pudel vorzuführen.

»Wir haben Besuch, Kinder!«, verkündete sie. »Vom Boston-Symphony-Orchestra! Jonathan Gabriel möchte seine Tochter besuchen, aber ich habe ihm gesagt, ich gebe Johanne nur dann eher frei, wenn er vorher ein Stück für uns spielt.«

»Papa!« Johanne ließ ungläubig ihren Malstift sinken. »Du bist wirklich gekommen!« Ungewohnt energiegeladen sprang sie auf und warf sich ihrem Vater in die Arme. Der lachte begeistert, dass seine Überraschung geglückt war.

»Natürlich bin ich gekommen. Aber du hörst es, ich  muss mir den Besuch erst verdienen«, sagte er mit jungenhaftem Lächeln. »Also: Wer leiht mir ein Cello?«

In den nächsten paar Minuten erfuhren die Cellisten des Schulorchesters, was sie alles noch nicht konnten, und die anderen Schüler schwelgten im Spiel des Weltklassemusikers. Jonathan Gabriel spielte zunächst ein Solo und dann noch ein Stück zusammen mit dem Orchester. Johanne griff dabei ganz selbstverständlich wieder nach ihrer Geige. Sie himmelte ihren Vater an, während sie zusammen spielten.

»So, dürfen wir jetzt gehen?«, fragte Herr Gabriel dann. »Ich bin leider nur bis morgen da, sonst würde ich Jonny nicht aus dem Unterricht holen. Aber die knappe Zeit will ich mit ihr nutzen.«

Herr Bohner nickte. »Selbstverständlich. Und wir bedanken uns vielmals für den musikalischen Hochgenuss. Aber... Johannes Mutter ist doch informiert, nicht wahr?«

Herr Gabriel grinste. »Klar, oder sehe ich aus wie ein Kidnapper? Machen Sie sich keine Sorgen. So, Jonny, wo gehen wir hin? Erst in die Pizzeria? Und dann Eis essen, ja? Wenn du magst, kannst du eine Freundin einladen. Wir holen sie nach der Schule ab.« Ihm war anzumerken, dass er sich von der letzten Frage nicht viel erhoffte. Bislang hatte Jonny nicht viele Freunde gehabt.

Aber diesmal nickte sie eifrig. »Wahnsinnig gerne! Hast du Zeit, Sophie? Und Michelle, wann ist die fertig?«

Herr Gabriel wirkte verblüfft. Er wechselte ein paar Worte mit Herrn Bohner, während Jonny ihre Geige einschloss, und Sophie hörte die Bemerkung: »Diese Pferdesache ist wohl das Beste, was ihr passieren konnte.«

Jonnys Vater hielt Wort. Als Sophie nach der Probe aus der Schule kam, winkte ihr Jonny von einem kleinen weißen Leihwagen aus zu.

»Michelle kann nicht, die hat noch Tanzstunde.« Sophie rutschte neben Jonny auf die Rückbank. »Aber sonst wäre sie auch gern mitgekommen, es ist wirklich sehr nett, uns einzuladen.«

»Ach, ist doch selbstverständlich. Und nun erzähl von deinem Pferd! Du hast ein eigenes Pony?« Herr Gabriel setzte das Auto mit quietschenden Reifen in Gang. Mit ihm Auto zu fahren, war sicher gefährlicher, als bei Klemme zu reiten.

Sophie schüttelte den Kopf und vergaß, dass der Fahrer das natürlich nicht sehen konnte. »Nein, ich hab nur ein Pflegepferd. Michelle ist die mit dem eigenen Pony.«

»Hab ich dir doch erzählt, Papa!«, sagte Jonny ungeduldig. »Aber Sophies Pferd wohnt in dem Stall, in dem ich auch reiten möchte.«

»Reiten wirst!«, korrigierte er. »Wir fahren nachher gleich hin und kaufen dir eine Zehnerkarte.«

Er hielt vor einer Eisdiele und ließ die Mädchen aussteigen. Kurz danach saßen sie beide vor Rieseneisbechern. Jonny, die sich schon mit Pizza voll gestopft hatte, konnte ihren kaum schaffen.

»Aber wenn Mama es dann wieder verbietet...«, brachte sie das Thema wieder auf die Reitstunde. »Ich meine, vielleicht lässt sie mich die Stunden abreiten, aber dann... Jetzt ist sie ja gerade ›weich‹, sagst du, weil sie will, dass ich wieder Geige spiele. Aber was ist in zwei Wochen?«

Herr Gabriel kaute nachdenklich auf seiner Oberlippe. Das sah lustig aus, er wirkte dabei wie ein kleiner Junge, der  über einen Streich nachdenkt. »Hm. Wo du Recht hast, hast du Recht. Was machen wir da? Ah, ich hab’s! Wir stellen sie... wie sagt man in Deutsch?… vor vollendender Tatsachen?«

Herr Gabriel sprach fließend Deutsch mit einem ganz leichten amerikanischen Akzent. Er war der Sohn deutscher Einwanderer und seine Eltern hatten Deutsch mit ihm gesprochen. Später hatte er dann in Berlin Musik studiert und dabei auch Jonnys Mutter kennen gelernt.

»Wir gehen jetzt einfach los und kaufen ein Pferd!«

»Sie machen - was?« Sophie fiel der Eislöffel aus der Hand und glitt klirrend auf den Glastisch und dann auf den Boden.

»Lass dir einen neuen geben«, meinte Herr Gabriel, als sie Anstalten machte, ihn aufzuheben.

Sophie sah ihn verständnislos an. Wie konnte er nur in einem Moment an Pferdekauf, im nächsten an Eislöffel denken!

»Wie machen wir denn das am schlauesten? Gibt’s hier einen Händler oder so was?«

Sophie schluckte immer noch an ihrer Überraschung. Jonny dagegen nickte begeistert.

»Wir könnten Dusty kaufen. Das ist eins der Pferde vom Ponyhof. Mein Liebling. Und die gehören wohl alle einem Händler.«

Sophie und Michelle hatten Jonny von der Jagd und den Vorgängen auf dem Ponyhof berichtet.

»Gut. Dann fahren wir jetzt hin! Oh, ich kann gar nicht erwarten, das Gesicht von deiner Mutter zu sehen!« Herr Gabriel sah jetzt noch mehr wie ein kleiner Junge aus, genau genommen wie einer, der sich über seinen Streich diebisch freut. Auch Jonny blickte glücklich und unternehmungslustig drein. Sie hatte sich noch kein einziges Mal hinter ihrem Haarvorhang versteckt, seit ihr Vater aufgetaucht war.

Sophie folgte den beiden mit gemischten Gefühlen. So einen Pferdekauf mit Papa hatte sie schließlich auch schon hinter sich. Ihr Vater war damals ebenfalls spontan mit ihr losgezogen, um auf dem Pferdemarkt irgendein Pony zu erwerben. Es war fast ein Glück gewesen, dass man ihnen dabei nur eine gestohlene Stute andrehte. Ebenso gut hätte Sophie sich nichts ahnend eine Allegra in den Stall holen können. Seitdem wusste sie, dass man sich beim Pferdekauf besser durch die Reitlehrerin beraten ließ. Und Klemmes Kommentar zu diesem Spontankauf konnte sie sich lebhaft vorstellen: »Schicken Sie mir Jonny ein halbes Jahr in den Unterricht und dann können wir weitersehen.« Aber damit kam man Herrn Gabriel wohl besser nicht.

In seinem halsbrecherischen Fahrstil erreichten sie den Ponyhof in Rekordzeit. Herr Schlepp war eben dabei, die Ponys in einen Tiertransporter zu laden. Zwei kräftige Jungs halfen ihm, einer führte gerade Dusty aus dem Stall.

»Schau mal, Papa! Das ist er!«, rief Jonny begeistert und zeigte auf den hübschen Grauen, der beim Führen unwillig tänzelte.

Herr Gabriel warf einen prüfenden Blick über die Ställe, den Pferdehändler, seine Helfer und nicht zuletzt die Ponys. Und dann erwies er sich als völlig anderes Kaliber als Sophies Papa. An der Geschichte mit seiner Kindheit auf einer Farm in Montana musste wohl doch etwas dran sein.

»No, sorry, Jonny! Aber das nun doch nicht! Siehst du nicht, dass der Pony hinkt?«

»Das Pony, Papa!«, berichtigte Jonny. »Und es hinkt nicht, es ist höchstens lahm.«

»Der?«, mischte sich Herr Schlepp ein. Die Ankunft der möglichen Kunden war dem gewieften Pferdehändler nicht entgangen. »Der ist ganz gesund. Nur bisschen überanstrengt, den hatten sie Samstag auf einer Jagd. Müssen geritten sein wie die Blöden, Frau Keppler hat sich auch verletzt. Aber nächste Woche ist der wieder fit. So wahr ich Schlepp heiße!«

Herr Gabriel zog die Augenbrauen hoch. »Oh, das wird schwierig!«, sagte er mit gespieltem Bedauern und runzelte die Stirn. »In Deutschland ist es so kompliziert, seinen Namen zu wechseln. Da werden Sie viel zu tun haben. Ist vielleicht besser, Sie bringen das Pony vorher... Na ja, ich sage lieber nicht vor den Mädchen, wo das Pony hingehört.«

Sophie konnte das erraten. Der verwahrloste Transporter, die vierschrötigen Männer - es sah so aus, als träten Frau Kepplers Ponys eben ihre letzte Reise an.

»Oh nein, Papa, das können wir nicht zulassen!« Auch Jonny hatte ihre Schlüsse gezogen. »Können wir nicht wenigstens eins retten?«

»Was willst du denn mit einem alten, kranken Pony?«, fragte ihr Vater sanft. »Nein, Jonny, tut mir Leid. Aber das kommt nicht infrage. Wie bist du überhaupt hierher geraten? So ein schrecklicher Stall!«

Er hielt Jonny und Sophie energisch die Autotür auf. Und erspähte dabei ein weiteres Mädchen, das für den Händler unsichtbar an einer Stallwand lehnte. Ines sah mit versteinertem Ausdruck zu, wie die Männer ihre Allegra verluden.

»Halt an, Papa!«, sagte Jonny. »Das ist Ines. Auch eine Freundin.«

Herr Gabriel stoppte neben dem blonden, kräftigen Mädchen. Ines spähte verwundert ins Innere des kleinen Leihwagens.

»Ich hab ihnen mein ganzes Taschengeld angeboten«, sagte sie mit tonloser Stimme, als sie Jonny und Sophie erkannte. »Aber sie haben nur gelacht - und gesagt, ich soll mal weitersparen für ein ordentliches Pferd. Mit Allegra hätte ich doch keine Freude... Und irgendwo haben sie ja Recht. Aber... aber ich hab sie doch trotzdem lieb!« Sie brach in Tränen aus.

Herr Gabriel wirkte mehr als nur ein bisschen überfordert. »Jetzt steig erst mal ein«, sagte er zu dem schluchzenden Mädchen. »Du kannst mitkommen. Wir wollten gerade ein Pferd kaufen. Aber auf dem Hof... no, sorry! Wo kriegen wir denn jetzt eins?«

Jonny antwortete nicht, sondern heulte im Duett mit Ines um Frau Kepplers Ponys. Nur Sophie hatte noch verhältnismäßig trockene Augen. Die Ponyhofpferde taten ihr zwar Leid, aber sie hatte sie schließlich kaum gekannt.

»Wir könnten erst mal zur Himmelwiese fahren«, schlug sie vor, als Herr Gabriel sie Hilfe suchend anblickte. »Und mit Klemme reden, also der Reitlehrerin. Und... oh Mann, dass ich da nicht gleich dran gedacht habe! Auf der Himmelwiese steht auch ein Pferd zum Verkauf!«

Eine Viertelstunde später standen alle vier vor der Box der Stute Grisabell, und Jonny verschluckte vor Aufregung so schnell die letzten Tränen, dass sie gleich darauf mit dem Schluckauf kämpfte.

»Das ist ja... hicks... oh, ist die schön... hicks... genau  das Pferd, das ich mir immer vorgestellt habe. Ein graues Pony!... Hicks... Die ist genauso schön wie Tandri, nur auch noch grau! Oh, Papa, können wir sie kaufen? Wirklich? Kein Scherz?... Hicks... Und das Schild ist auch kein Witz? Wieso wollen die Leute denn so ein schönes Pferd abgeben?«

So viel auf einmal hatte Jonny noch nicht gesprochen, seit Sophie sie kannte. Grisabell sah sie mit sanften, großen Augen an und schüttelte ihre lange Mähne etwas unwillig, als Jonny ungeschickt über ihre Nüstern streichelte.

»Jetzt schluckst du erst mal siebenmal, ohne Luft zu holen«, riet Herr Gabriel zur Schluckaufbekämpfung. »Und dann suchen wir die Besitzer. Oder erst mal die Reitlehrerin, jemand muss ja zuständig sein. Ich will das Pferd erst vorgeritten haben. Aber es sieht nett aus. Kann gut sein, dass wir es kaufen.«

Ines hatte sich inzwischen auch gefasst. Sie schaute Herrn Gabriel an, als wäre er der Weihnachtsmann.

»Wer ist der Typ?«, raunte sie Sophie zu. »Verschenkt er jeden Tag Pferde?«

Sophie erklärte ihr flüsternd die Lage, während Herr Gabriel auf die Suche nach Klemme ging und Johanne selbstvergessen über Grisabells weiches Fell streichelte. Dabei summte sie Mondlicht aus Cats vor sich hin, das Lied der Grizabella. Der Stute schien das zu gefallen. Sanft schnoberte sie durch Jonnys Kräusellöckchen. Dann erschien Herr Gabriel mit Klemme.

Die Reitlehrerin zuckte die Achseln, als er sein Anliegen nannte. »Ja, im Prinzip kann ich das Pferd schon empfehlen. Aber für eine totale Anfängerin... Vielleicht überlegen Sie sich das doch noch mal, Herr Gabriel. Meinen Sie  nicht, Jonny sollte vorher ein paar Reitstunden nehmen? Vielleicht hat sie nach drei Stunden gar keine Lust mehr.«

»Die hat schon Lust«, versicherte Herr Gabriel. »Und die Reitstunden könnte sie doch gleich auf diesem Pferd nehmen. So wild sieht es nicht aus.«

Klemme biss sich auf die Lippen. »Grisabell ist ein nettes Pferd und wird Jonny bestimmt nicht umbringen. Aber sehen Sie, die Stute ist selbst noch jung. Wenn sie jetzt nur von einer Anfängerin geritten wird, verlernt sie schnell alles, was sie bisher kann. Das wäre schade. Für Jonny und für Grisabell.«

Herr Gabriel überlegte. »Das Pferd braucht also auch noch Unterricht?«

Klemme nickte. »Es braucht Beritt. Ich könnte das natürlich übernehmen, aber das ist nicht billig. Eine Alternative wäre eine Reitbeteiligung...«

Herr Gabriel nickte. »Ein anderes Mädchen, das sich mit um das Pferd kümmert? So was wie Sophie für ihr - wie nennst du das? - Pflegepferd?«

»So ähnlich. Aber...« Klemme wollte eben damit anfangen, dass die zweite Reiterin für Grisabell natürlich keine Anfängerin sein dürfte. Aber Herr Gabriel und Jonny hatten schon Blicke gewechselt und wandten sich gleichzeitig Ines zu.

Herr Gabriel strahlte sie an. »Du bist doch Ines, ja? Jonny hat mir erzählt, du hättest Reitstunden gegeben auf diesem Ponyhof.«

Ines nickte, noch unfähig zu erfassen, was sich da gerade für sie anbahnte.

»Ines kann besser reiten als Jonny, ja?«, wandte Herr Gabriel sich gleich darauf an Klemme.

Die Reitlehrerin wirkte etwas überrumpelt. »Ja, sicher... aber …«

»Dann kann sie es doch machen! Wie ist es, Ines? Du reitest Grisabell, wenn Jonny keine Zeit hat. Und brauchst dann auch nicht mehr zu weinen wegen diese andere Pferd!« Herr Gabriel freute sich. Mit einem Streich zwei unglückliche Mädchen wieder zum Lachen zu bringen - wenn das nichts war!

Klemme wirkte weniger begeistert. »Ich weiß nicht. Ich dachte eher an eine erwachsene Mitreiterin. Zwei Teenager und ein Pferd, das geht selten gut. Sophie zum Beispiel hat da leidvolle Erfahrungen, nicht wahr?«

Sophie nickte. Auch ihr Vater hatte damals eine Reitbeteiligung für Sahne organisiert, aber zwischen Sophie und dem anderen Mädchen hatte es sehr schnell Krach gegeben.

Die Reitlehrerin sah Johanne prüfend an. »Nichts gegen Ines. Aber willst du dein Pferd wirklich mit einem anderen Mädchen teilen, Jonny?«

Johanne sah Ines vertrauensvoll an. »Nicht mit irgendeinem Mädchen«, sagte sie dann. »Aber mit Ines schon. Die ist schließlich meine Freundin.«

Ines lachte und weinte gleichzeitig. Die beiden Mädchen fielen abwechselnd einander und dann Grisabell um den Hals. Die graue Stute wirkte ganz erschrocken über ihre stürmischen Liebesbezeugungen.

»Na also! Können wir die Besitzerin dann anrufen?«, fragte Jonnys Vater.

 

»Siehst du, Mama, sie ist ganz lieb!« Johanne streckte Grisabell ein Stück Brot entgegen, und die Stute nahm es  sanft aus ihren Fingern, während Frau Gabriel sichtlich schaudernd daneben stand.

Sophie fragte sich, wie Jonny und ihr Vater ihr die Sache mit dem Privatpferd für Johanne verklickert hatten. Michelle tippte auf eine Mischung aus Drohung und Erpressung: »Wenn Jonny weiter konsequent auf stur geschaltet hätte, wär’s aus gewesen mit dem Wunderkind. Und Daddy hätte es noch schlimmer machen können, indem er das Sorgerecht für sie beantragte. Jonny hätte nur erzählen müssen, dass ihre Mutter sie schlägt.«

Jetzt jedenfalls stand Frau Gabriel neben Jonny und Ines und hatte eben widerstrebend eine Stallführung über sich ergehen lassen. Besonders begeistert wirkte sie nicht.

»Es ist trotzdem eine unmögliche Idee von deinem Vater!« Sie schüttelte den Kopf. »Von den Gefahren mal abgesehen, du hast doch gar keine Zeit für ein eigenes Pferd. Was ist zum Beispiel mit Dienstag und Donnerstag, wenn du den ganzen Tag Schule hast? Und morgen müssen wir nach Hannover zu Herrn Bredehoven, das weißt du doch...«

Jonny wollte etwas erwidern, aber Ines war schneller.

»Dann bin ich doch da!«, beruhigte sie Jonnys Mutter. »Ich hab immer Zeit, ich bin auf einer ganz normalen Schule. Und ich komme morgens zum Füttern, und nachmittags kann ich Grisabell putzen und reiten, wenn Jonny nicht da ist. Das ist kein Problem!«

Während Frau Gabriel trotzdem weiterlamentierte, zeigte Ines Jonny, wie man fachmännisch einen Pferdeschweif verlas. »Du darfst ihn nicht einfach kämmen, davon gehen zu viele Haare aus. Nur vorsichtig auseinander sortieren!«

Frau Neuhaus, die gemeinsam mit Sophie an Pensy herumputzte, betrachtete die Mädchen wohlgefällig.

»Na, da sind aber mal zwei richtig glücklich«, stellte sie fest. »Grisabell ist ein bildschönes Pony. Ich habe vorhin gesehen, wie Ines sie geritten hat. Bestimmt ist sie nächstes Jahr mit ihr auf dem Turnier im Reitverein.«

Sophie zuckte die Schultern. Und wo würde Jonny sein? Mit ihrer Geige auf Tournee mit dem Bundesjugendorchester? Wer weiß, ob sich Grisabells stolze neue Besitzerin nicht demnächst gegen ihre Mutter und Ines würde durchsetzen müssen!

»Ich hoffe bloß, du bist dann nicht neidisch«, sprach Frau Neuhaus weiter und warf Sophie einen fast etwas ängstlichen Blick zu. »Ich meine... neulich hast du so von Ares geschwärmt. Bestimmt hättest du auch lieber ein jüngeres Pflegepferd, oder?«

Sophie sah erschrocken auf. »Ein anderes Pflegepferd? Ich? Wollen Sie... suchen Sie jemand anderen für Pensy? Aber ich habe doch immer... Bitte, bitte nehmen Sie mir Pensy nicht weg!«

Frau Neuhaus legte ihr den Arm um die Schultern. »Oh nein, Sophie, entschuldige! So hab ich das doch nicht gemeint. Ich dachte nur, du wärst vielleicht nicht ganz glücklich mit Pensy. Du reitest jetzt so gut, bestimmt hättest du lieber ein Pferd wie Grisabell. Was uns angeht, also Pensy und ich, wir könnten uns kein besseres Pferdemädchen denken.«

Sophie war erleichtert. »Und ich möchte nur Pensy! Für mich ist sie die tollste, schönste, schnellste, liebste... Ich würd sie jedenfalls nie und nie und nie eintauschen!«

Frau Neuhaus lachte und gab Pensy noch eine Möhre.  »Na, dann reite sie auch gleich! Der Bauer von gegenüber pflügt nämlich eben die letzten Stoppelfelder um. Heute könnt ihr noch über die langen Strecken galoppieren, morgen ist es vorbei. Karen und Michelle satteln auch schon.«

Sophie strahlte sie dankbar an und drückte rasch noch einmal ihr Gesicht an Pensys seidigen, warmen Hals, bevor sie den Sattel holte. »Mit Frau Neuhaus teil ich dich gern«, flüsterte sie der Stute liebevoll zu. »Aber such dir ja nie ein anderes Pflegemädchen!«






Nachgefragt …

In diesem Buch werden viele, auch schwierige Themen rund ums Pferd angesprochen, die sicher oft noch Fragen aufwerfen. Deshalb hier ein paar Zusatzinformationen zu den wichtigsten Themenbereichen.


Ist Reiten wirklich gefährlich?

Statistisch gesehen gehört Reiten zu den Risikosportarten. Vor allem in den letzten Jahrzehnten ist die Unfallstatistik sprunghaft angestiegen. Das liegt allerdings weniger am Sport an sich als daran, dass sich viele Reiter zu viel zutrauen. Reitsportfachleute fordern deshalb seit langem einen »Führerschein« für Pferde und spezielle Prüfsiegel für Reitschulen. Letztere gibt es zwar schon, ausgegeben von der Deutschen Reiterlichen Vereinigung, aber Reitschüler und ihre Eltern achten darauf noch viel zu wenig. Häufig ist ein niedriger Preis oder eine günstige Lage Auswahlkriterium für die Reitschule. Auch auf die Pferdehaltung wird kaum geachtet. Dabei sind nur artgerecht gehaltene Pferde, die viel Auslauf und Kontakt zu Artgenossen haben, zufrieden, ausgeglichen und damit sicher im Umgang.


Wie kommt man an ein Pflegepferd?

Kostenlos reiten und dafür ein Pferd pflegen - wer wünscht sich das nicht? Tatsächlich sind Pflegepferde aber keineswegs an jeder Ecke zu haben und so manches Angebot zeigt erst später seinen Pferdefuß. So werden zum Beispiel selten gut gerittene Pferde als Pflegepferde vergeben. Deren Besitzer reiten sie entweder selbst oder vereinbaren eine Reitbeteiligung, die sich an den Haltungskosten beteiligt. Vom Pflegemädchen wird dagegen oft erwartet, das Pferd zu  bereiten, also auszubilden. Die Besitzer hoffen, dadurch das Geld für den professionellen Beritt zu sparen. Die Mädchen sind damit jedoch in der Regel überfordert. Auch Pflegepferde auf Ponyhöfen sind meist mit Vorsicht zu genießen. Hier erwarten die Besitzer massiven Arbeitseinsatz - kaum zu schaffen, wenn man »nebenbei« auch noch zur Schule geht. Dazu kommt es hier schnell zu Rivalitäten der Mädchen untereinander. Jede will ein Pflegepferd, und der Besitzer nutzt die Warteliste, um die Mädchen unter Druck zu setzen.

Insofern ist es für die meisten Mädchen besser, die rosaroten Pflegepferdeträume auf Eis zu legen und erst mal fleißig Reitstunden zu nehmen. Später kommt dann eine Reitbeteiligung infrage, bei deren Vermittlung der/die Reitlehrer /in sicher behilflich ist.


Soll man Pferde vor dem Schlachter retten?

Wenn ein Pferd krank oder lahm ist und dadurch dauernd unreitbar wird, muss sich der Besitzer entscheiden: Will er es weiter durchfüttern, ihm also eine »Rente« ermöglichen, oder lässt er es schmerzlos töten?

Ersteres ist natürlich das Schönste für das Pferd - sofern es nicht ständig unter Schmerzen leidet, sondern seinen Lebensabend unbeschwert genießen kann. Für den Besitzer ist es aber ein beträchtlicher Kostenfaktor, den sich nicht jeder leisten kann und will. Insofern entscheiden sich viele Reiter für eine Tötung des Tieres - entweder durch den Tierarzt mit einer Spritze oder durch den Schlachter. Beide Methoden haben Gegner und Befürworter, und es spricht nicht unbedingt gegen einen Pferdebesitzer, wenn er den Schlachter wählt. Allerdings sollte er das Pferd dann unbedingt auf dessen letztem Weg begleiten und sicherstellen, dass es wirklich getötet und nicht noch an einen Händler verkauft oder auf einen Schlachtpferdetransport geschickt wird. Um diese traurige Pflicht drücken sich aber leider viele Reiter herum, oder sie verkaufen das Pferd sogar selbst noch an einen Händler, um ihm »eine letzte Chance« zu geben. Das kommt besonders häufig vor, wenn das Pferd nicht aus gesundheitlichen Gründen getötet werden soll, sondern aufgrund von extremen Verhaltensschwierigkeiten wie Allegra.

Solche Pferde finden dann auch oft noch »Retter« wie Frau Keppler, die ihnen aber nur sehr selten wirklich helfen können. Es ist ja auch meist nicht die pure Tierliebe, die solche Pferdekäufer zum Schlachthof treibt. Tatsächlich suchen sie dort eher das Schnäppchen, ein gutes Pferd für wenig Geld. Drittklassige Reitschulen und Ponyhöfe kalkulieren auch durchaus ein, dass sie die »geretteten« Pferde höchstens noch eine Saison nutzen und dann zum Schlachter oder zum Händler zurückbringen.

Tierfreundlich ist diese Praxis natürlich nicht. Auch wenn die Leiden vieler Schlachtpferde letztlich vermeidbar gewesen wären - wenn das Pferd erst mal krank oder verdorben ist, kann man daran kaum noch etwas ändern. Für die meisten dieser Pferde ist ein rascher Tod die letztlich gnädigste Lösung.


Wo kann man Jagden mitreiten?

Besonders in ländlichen Gebieten veranstalten viele Reitervereine jährlich eine Herbstjagd, ähnlich wie in diesem Buch beschrieben. Außerdem gibt es Schleppjagdvereine, die vom Spätsommer bis zum Herbst Jagden anbieten. Dabei reitet man hinter einer Hundemeute, die einer vorher ausgelegten Spur folgt. Die Atmosphäre ist damit echten Hetzjagden hinter lebendem Wild ähnlicher. Tatsächlich sind aber auch Schleppjagden ein harmloses Vergnügen, bei dem kein Vierbeiner zu Schaden kommt. Jagden hinter lebenden Tieren wie Füchsen oder Hirschen sind hierzulande schon lange verboten und sogar in traditionellen Jagdländern wie Großbritannien haben sich die Tierschützer inzwischen durchgesetzt.

Reitschüler haben leider nur selten Gelegenheit, an Jagden teilzunehmen, aber wer ein eigenes Pferd hat, kann viel Spaß dabei haben. Allerdings sollte man in der Lage sein,  das Pferd wirklich zu kontrollieren - auch in der Gruppe und beim Springen. Es ist lästig und gefährlich - nicht nur für den Reiter selbst, sondern auch für die anderen im Feld -, wenn ein Pferd durchgeht, verweigert, andere Pferde schneidet oder gar den Master überholt. Letzteres gilt als Todsünde beim Jagdreiten und wird beim anschließenden Jagdgericht entsprechend streng geahndet.
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